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PROLOG


Elena kniete am Bachufer. Eine zerschlissene Stoffpuppe klemmte fest in ihrem Schoß. Sie summte leise ein Lied und reinigte dabei die gesammelten Kräuter im kühlen Wasser. Doch plötzlich schreckte das Mädchen etwas auf und die Puppe landete auf der Erde. Unter ihren nackten Füßen vibrierte der Boden. Schweres Stampfen und helles Klirren von Metall ließ ihren Blick suchend über die Wiese bis hinunter zum Waldrand schweifen. Der Achtjährigen stockte der Atem. Bewaffnete Krieger auf dunklen Streitrössern brachen durch die Baumreihen.


»Soldaten kommen!«, kreischte die kindliche Stimme, die sich vor Aufregung überschlug. Mit angstverzerrtem Gesicht stürmte sie in Richtung ihres Dorfes. Furcht trieb das blonde Mädchen durch das hohe Gras. Um das Tempo zu erhöhen, zogen ihre Händchen das lange Leinenkleid nach oben. Doch die Krieger holten schnell auf. Ohne eine Andeutung ausweichen zu wollen, trampelte die Horde Reiter über das Kind hinweg.


Elena blieb röchelnd zurück. Sie hustete Blut in ein Gewirr von Pflanzenhalmen. In Gedanken erschien ihre Mutter, nach der sie Hilfe suchend die Arme ausstreckte. Die Augen wurden leer, zum Schreien fehlte ihr die Kraft. Mit letzten Zuckungen entwich das junge Leben ins taunasse Grün.


Die herannahenden Soldaten versetzten das Dorf Arumat in Aufruhr. Unzählige Stimmen begannen durcheinanderzubrüllen. Die unbewaffneten Dorfbewohner hatten der Bedrohung nichts entgegenzusetzen. Männer und Frauen flüchteten mit ihren Kindern und verbarrikadierten sich in ihren Hütten. Einige der Einwohner, die über Jagdwaffen verfügten, versammelten sich mutig mit Bogen und Köcher vor dem großen Zugbrunnen in der Mitte des Dorfes.


Die Angreifer auf gepanzerten Pferden zogen ihre Streitäxte und steuerten auf die wenigen Verteidiger zu. Mit kräftigen Axthieben metzelten sie den Widerstand schnell nieder. Jene, die nicht gleich ihr Leben aushauchten und zu fliehen versuchten, wurden verfolgt und mit Lanzen von den Rössern herab gerichtet.


Der Kommandant, von dessen Brustpanzer der Kopf eines Schneelöwen prangte, riss an den Zügeln, um sein Pferd zu drehen. Mit dem gezogenen Schwert in der anderen Hand dirigierte er seine Befehle. »Holt sie aus ihren Häusern! Wir brauchen sie lebend.«


Die Krieger sprangen aus den Sätteln und schwärmten aus. Sie brachen die Türen auf und drangen in die Behausungen ein. Doch die Menschen setzten sich zur Wehr und mussten von den Schergen herausgezerrt werden.


Dem Anführer dauerte das zu lange. »Brennt alles nieder! Räuchert sie aus!«


Fackeln wurden an Feuerstellen in den Hütten entzündet und auf die Strohdächer geschleudert, was das trockene Material schnell mit lodernden Flammen überzog. In Todesangst strömten die Bewohner hustend und keuchend auf die Straßen, wo sie von den Kriegern erwartet und wie Vieh zusammengetrieben wurden.


Derweil holperten mehrere Zweiergespanne mit Käfigwagen durch das Dorf. Sie wurden von Männern in grauen Umhängen gelenkt, deren Gesichter unter den weit nach vorne gezogenen Kapuzen nicht zu erkennen waren. Sie stoppten am Dorfplatz, der bereits von dunklen Rauchschwaden eingehüllt war. Stimmen hallten durcheinander, Metall klirrte und Holz knisterte. Frauen umklammerten kreischend ihre weinenden Kinder, die ihnen von den fremden Soldaten brutal entrissen wurden. Die jungen Männer und ein paar Frauen wurden abgesondert.


Die Kutscher stiegen ab und klappten hölzerne Treppen am hinteren Ende der Wagen herunter. Rostige Schlüssel drehten in den Schlössern und öffneten die aus fingerdicken Eisenstäben geschmiedeten Türen. Drohgebärden und lautes Brüllen der Soldaten scheuchten die Opfer, deren bleiche Gesichter das rötlich flackernde Licht des Feuers überzog, in die Käfige. Eingepfercht und von innen an die Gitterstäbe gedrückt, streckten verzweifelte Mütter die Arme nach ihren Kindern aus, die beharrlich von den Wagen weggescheucht wurden. Nach und nach waren alle vier Karossen prall gefüllt und der Kommandant gab den Befehl zum Abmarsch.


Die Reiter trabten in Zweierreihen durch die verqualmten Straßen voraus. Ihnen folgend ratterten die schaukelnden Kutschen mit der menschlichen Fracht. Zurück blieb ein Gewusel von verzweifelten Menschen, die sich um die Toten und Verletzten kümmerten und panisch versuchten, ihre wenigen Habseligkeiten vor dem Feuer zu retten.










MORWALL


Das Volk der Vollaner


Rauer Wind umspielte steil abfallende Bergspitzen, die wetteifernd ihre rötlich schimmernden Gipfel in den Himmel streckten. Im Westen klebte die Sonne regungslos über dem Horizont. Nur ein kläglicher Rest von Wärme und Licht fiel im Osten auf den gigantischen Gebirgszug von Morwall. Hoch oben in dieser Einöde aus zerklüftetem Gestein durchbrach schmerzerfülltes Stöhnen die Stille.


»Halt endlich still!«, grantelte der Mentron, eine hagere Gestalt in einer weißen Kutte aus Berglöwenfell. Vor ihm auf einem Granitblock zitterte Lemos vom Stamm der Opaten. Der Junge war mit dem Rücken an ein verwittertes Brett gefesselt, eine Elle breit ragte es ihm vom Kreuz aufwärts bis über den Kopf. Hanfseile kratzten auf dem nackten Oberkörper. Sein Haupt war kahl geschoren und mit einem Lederriemen über die Stirn am Brett festgezurrt. Vom Schmerz getrieben, zuckten die Lider über seinen hellgrauen Augen.


Der Wächter der Ahnen, der sich über den Burschen gebeugt hatte, hielt einen dünnen Stock, an dessen Ende feine Metallspitzen angebracht waren, in seinen knochigen Fingern. Diese tauchte er ab und an in eine Schale mit blauer Farbe. Anschließend prasselten die feinen Spitzen mit schnellen Schlägen auf den Hals des Jungen nieder. Der Mentron verlieh Lemos kurz vor Vollendung des zwanzigsten Lebensjahres die Symbole seines Stammes.


Weit oben, meist in den Wolken versteckt, lag Amunus, die heiligste Stätte der Vollaner. Das Heiligtum wurde bewacht und behütet vom Mentron, der das über Jahrhunderte hinweg überlieferte Ritual an dem Jungen vollzog. Nur noch wenige Familien schickten ihre Söhne nach Amunus. Im Laufe der Generationen verlor die Verehrung der Ahnen in vielen Gemeinschaften an Bedeutung. Doch zwei junge Männer aus dem Dorf Arumat hatten den beschwerlichen Weg auf sich genommen. In abgetragener Kleidung aus Leinen und dünnen Ledersandalen trotzten sie der Kälte und stellten sich dem steinigen Aufstieg.


Tarton, der hinter dem Wächter wartete, beobachtete ungeduldig, wie seinem Freund Lemos die Symbole an der rechten Wange bis zum Hals eingeprägt wurden. Frostiger Wind kroch ihm unter den ausgefransten Wollumhang. Die Anspannung, als Nächster festgeschnallt zu werden, und die prickelnde Kälte auf der Haut ließen seine Beine wippen.


Nach einer Weile legte der Mentron die Nadeln nieder. Er streckte den krummen Rücken durch und löste die Fesseln. »Als Junge habe ich dich festgeschnallt. Als Mann binde ich dich los!«


Lemos sprang vom Steinblock und beugte den Hals über einen mit Wasser gefüllten Holzzuber, der abseitsstand. Seine Fingerspitzen tasteten über die wunden Stellen. Er drehte den Kopf hin und her, dabei betrachtete er sein Spiegelbild und war zufrieden.


Ein tiefer Seufzer trat dem Mentron über die Lippen, als er den Platz für den nächsten Jungen herrichtete. Die über den Kopf gezogene Kapuze gab sein gegerbtes Gesicht mit hellen Augen frei. Silberne Haarsträhnen klebten an den Schläfen. »Warte da drüben!«, wies er Lemos an und deutete mit der Hand zu einem Felsen.


Lemos, der die Schmerzen mit besonderem Stolz ertragen wollte, nahm Platz und wandte sich von der tief stehenden Sonne ab. In ihm kribbelte es. Er konnte es kaum erwarten, sich seinen Eltern und Verwandten zu zeigen.


Der Mentron sah jetzt Tarton an. »Ist es die Furcht, die deine Zähne klappern lässt?«


»Mir ist kalt!«, versicherte Tarton. »Ich habe keine Angst.«


»Die Kälte tut dir nichts! Mir tut sie gut. Altes Fleisch muss man frisch halten«, krächzte der Mentron mit einem Grinsen und rieb mit den Handflächen die fahle Haut seiner Unterarme, die aus den Ärmeln der Kutte lugten.


Hastig warf Tarton seinen Umhang ab und schlüpfte aus dem Leinenhemd. Der frostige Wind richtete jedes Härchen an ihm auf. Der Alte deutete auf den Felsblock und er nahm Platz. Der Wächter der Ahnen fischte ein kleines Messer aus der Seitentasche seiner Kutte. Er stellte sich neben den Burschen, um ihm mit der scharfen Eisenklinge die Haare abzuschneiden und mit den Metallspitzen die ewige Zugehörigkeit in die Haut zu schlagen. Als sich auch Tarton nach geraumer Zeit als Mann aufrichtete, betrachteten die jungen Männer gegenseitig ihre blutunterlaufenen Tätowierungen.


»Jetzt habt ihr die Ehre, mit den Ahnen zu speisen!« Der Mentron griff nach seinem Stock, der am Steinblock lehnte, um seinen klapprigen Körper zu stützen.


Wieder angezogen und auf den Hals des jeweils anderen starrend, stolperten die zwei Burschen dem Alten hinterher. Er führte sie unter einen Felsüberhang zur Höhle von Amunus. Fackeln säumten einen mit dunkelblauen Steinplatten ausgelegten Weg. Tief im Bauch des Berges lag das Zentrum unter einer hohen Kuppel. Dort saßen drei Personen an einer großen runden Tafel. Die steinerne Tischplatte war mit markanten Rillen in vier gleich große Stücke geteilt. Jedes Viertel trug unter dem flackernden Licht kunstvoll in den Stein gemeißelte runde Symbole von einem der vier Stämme der Vollaner.


Als die zwei Freunde nähertraten, stachen ihnen die prunkvollen Gewänder ihrer Gastgeber in die Augen. Die Stirn eines jeden am Tisch zierte ein goldener Reif. Sie saßen auf massiven Stühlen, über deren Rücken- und Armlehnen Schnitzereien verliefen. Der Mentron verneigte sich vor den Ahnen. Lemos und Tarton taten es ihm gleich.


Rechter Hand, in einer von den Fackeln kaum ausgeleuchteten Felsnische, brodelte eine Suppe in einem Kessel über dem Feuer, deren Duft die Besucher betörte. Aus dem hinteren Bereich der Höhle trat Deton hervor, der Schüler des Mentron und künftige Wächter. In der grauen Wollkutte des Gehilfen platzierte er einen Weidenkorb mit Brot in der Mitte des Tisches.


Der Mentron begann, Lemos und Tarton die Vorfahren vorzustellen: »Das ist Grimwal, der Erste des Stammes der Lakooren. Das ist Waltron, der Erste des Stammes der Opaten. Hier seht ihr Erwik, den Ersten des Stammes der Redonen. Leistet euren Ahnen Gesellschaft, so wie es eure Väter und Großväter vor euch getan haben.«


Als sie saßen, blickte Lemos neugierig auf den vierten, leeren Stuhl. »Ist das der Stuhl von Königin Mendora, der Ersten des Stammes der Kolitaten?«


Die Augen des Mentron erstarrten, sogleich stampfte er ein paarmal heftig mit dem Stock auf. »Das ist der Platz von König Mendor! Eine Königin hat es nicht gegeben.«


Lemos blickte verschämt nach unten und zupfte sein Hemd zurecht. Deton servierte derweil die Suppe.


Der Wächter nahm aus einer Nische in der Wand ein dickes Buch, das in abgegriffenes Leder gebunden war. »Esst!«


Die Finger der Burschen griffen nach einem Stück Brot und sie stürzten sich hungrig auf die Mahlzeit.


Der Mentron ließ das schwere Buch auf den Tisch fallen. Er rückte einen Stuhl heran und zappelte sich in eine bequeme Sitzposition. »Das ist das Buch der Ahnen, von dem nur wenige Abschriften existieren!« Er blickte auf und sah Lemos und Tarton nacheinander streng in die Augen. »Als vor über 3800 Jahren von Norden die Täler Greneras von den vier Stämmen besiedelt wurden, begannen diese Aufzeichnungen. Es wird über den 2000 Jahre andauernden Aufstieg zu vier reichen und mächtigen Königreichen berichtet.« Mit ausgestrecktem Zeigefinger hob der Mentron warnend seine rechte Hand. »Das Machtstreben der Herrscher mündete in den blutigen 600-jährigen Krieg! Während der verheerenden Schlachten hätten sich die vier Stämme beinahe selbst ausgelöscht. Prunkvolle Städte und Schlösser wurden zu Staub zermalmt.«


»Wir kennen die Geschichte unserer Vorfahren!«, machte sich Lemos mit vollem Mund wichtig und legte den Löffel beiseite. »Die wurden uns oft von den Dorfältesten erzählt.«


»Das ist gut«, stöhnte der Mentron mit ernstem Blick. »Achtet weiter genau auf meine Worte, damit ihr alles richtig behaltet. Vor 1263 Jahren haben vier weise Anführer die Stämme unseres Volkes geeint. Grimwal, Waltron, Erwik und Mendor haben den großen Frieden ausgerufen. Sie teilten den gigantisch großen Gebirgszug von Morwall unter sich auf. Die Täler Greneras, in denen so viel Unheil geschah, wurden für immer verlassen. Als neue Heimat des leidgeprüften Volkes waren die Berghänge von Morwall bestimmt. Von da an gab es keine Könige und keine Heere mehr. Angeführt von den drei Ältesten der Gemeinschaft, verwalteten sich die Vollaner in kleinen Sippen selbst. Alle Waffen, außer für die Jagd, wurden vernichtet.«


Lemos gähnte und dabei fiel sein Blick auf die drei Gestalten, die ihm gegenübersaßen. Grimwal hatte seine Nase verloren. Waltron fehlten zwei Finger und sein einst prächtiges Haar hielt nur mehr der goldene Stirnreif am Haupt. Erwiks Unterkiefer war so weit nach unten gerutscht, dass seine Zunge wie eine vertrocknete Pflaume aus dem Mund lugte.


Dem Mentron blieben die abschweifenden Gedanken des Jungen nicht verborgen. Ein Schlag mit der offenen Hand auf den Tisch hallte durch den Raum und holte die Aufmerksamkeit zurück. »Alle Stämme besiegelten das Friedensabkommen! Nur drei Stämme entsagten den Waffen. Die Kolitaten, die sich auch äußerlich immer mehr von den anderen Stämmen unterschieden, riefen Mendor als ihren neuen König aus. Mendor zog mit seinem Volk weit in den Süden von Morwall. Dort begründete er das Königreich Kolita. Abgeschottet von den anderen Völkern, entwickelten sie sich über Generationen zum reinen Volk der Kolitaten. Sie perfektionierten die Kampfkunst und unterhalten bis heute eines der gefürchtetsten Kriegsheere. Sie haben für Mendor einen Thron im Schloss der Kolitaten errichtet, von wo aus ihr Urvater über seine Kinder wacht. Deshalb steht der vierte Stuhl der Stammesväter in Amunus leer!« Der Wächter schlug das Buch lautstark zu. »Gibt es noch Fragen?«


Die Jungen sahen sich an und schüttelten verneinend den Kopf.


Der Alte zog sich an seinem Stock hoch. »Wir gehen!«


Ermattet von der Geschichte und mit den Gedanken bei ihren Eltern, schlurften die beiden dem Wächter der Ahnen hinterher. Vor dem Eingang zur Höhle warteten bereits drei weitere Burschen, um die Zeichen ihres Stammes zu erhalten. Lemos und Tarton zogen ihre Umhänge über die Schultern und kehrten Amunus den Rücken. Die neidischen Blicke der drei Jungen auf ihre Tätowierungen setzten ihnen ein breites Grinsen ins Gesicht.


»Bin ich froh, dass wir da endlich wegkommen!«, seufzte Tarton, als sie außer Hörweite des Alten waren.


»Ich auch!«, bestätigte Lemos. »Was kümmert mich die Geschichte! Ich wollte meinen Eltern gefallen. Dieser ganze Ahnenschmus ist nichts für mich. Mit den drei Mumien am Tisch zu essen ist widerlich.«


»Du hast recht. Viele unserer Freunde tun sich das gar nicht an und lassen sich im Dorf tätowieren.«


Die beiden erhöhten das Schritttempo. Dabei hinkte Lemos seinem Freund hinterher. Ihm fehlten von Geburt an beide großen Zehen, wie allen männlichen Vorfahren in seiner Familie.


Vorbei an scharfkantigen Felsen stürmten sie den Pfad entlang bergab. Nebelfetzen stiegen ihnen entgegen. Nach und nach wurden die kahlen Felsen zu grünen Berghängen. Eine Wiese lud die beiden außer Atem gekommenen Freunde zu einer kurzen Rast ein. Sie erfrischten sich mit kühlem Wasser aus einer Quelle. Geschafft ließen sie ihre Körper in das feuchte Gras fallen und räkelten sich umgeben von allerlei summendem und zirpendem Getier.


Lemos wischte sich den Schweiß von der Stirn und streckte seine rechte Hand in Richtung Tal. »Sobald wir den Wald da unten hinter uns haben, werden wir Arumat sehen.«


Tarton setzte sich aufrecht hin, zog die Knie zu sich und stützte seine Arme darauf. »Sie werden ein Fest für uns geben. Den Bauch werde ich mir vollstopfen und so viel Wein trinken, bis meine Beine weich genug zum Tanzen sind.«


Lemos’ Augen glänzten und über seine Lippen huschte ein Lächeln. »Wir sind nun Männer und müssen uns ein Mädchen zur Frau nehmen.«


»Die Feier wird großartig! Doch danach wartet wieder unsere Arbeit auf uns. Auf die freue ich mich nicht. Obwohl, die Tiere fehlen mir schon«, meinte Tarton nachdenklich.


»Wir haben großes Glück gehabt, dass sie uns für die Schweine eingeteilt haben. Stell dir vor, wir müssten in der Schmiede arbeiten. Den ganzen Tag in dieser Hitze und den schweren Hammer in der Hand. Oder auf den Feldern. Das wäre furchtbar! Mit den Schweinen haben wir es gut erwischt.«


Tarton nickte zustimmend und rappelte sich hoch. Zufrieden mit ihrem Leben beendeten sie die Rast. Bevor sie ihren Weg fortsetzten, blickten beide noch einmal zurück zum Gebirge. Links und rechts hinter ihnen erstreckte sich Morwall bis weit hinter dem nördlichen und südlichen Horizont.


»Was liegt wohl hinter den hohen Bergen?«, sinnierte Tarton.


»Komm, gehen wir! Vater bezeichnete es als Neromadorra, das Finsterland. An diesem Ort ist alles dunkel ohne Sonne. Die Vorfahren wachen über diese Gebiete. Der Himmel ist schwarz und mit Tausenden funkelnden Augen der Ahnen überzogen!«, wusste Lemos.


»Dort gibt es Dämonen. Die hausen in der Finsternis und töten jeden Eindringling.«


»Gut, dass es auf unserer Seite noch nie dunkel war.« Lemos wollte nicht weiter darüber reden und lief seinem Freund voraus.


Tarton holte auf und konnte trotz des Laufschritts nicht aufhören, Fragen zu stellen. »Warum war der Mentron so verärgert, als du Mendor als Königin bezeichnet hast?«


»Ach, die Kolitaten! Ich habe noch nie einen von denen gesehen. Dort! Schau! Ich kann unser Dorf erkennen. Die große Feuerstelle wurde entzündet!«


Mit vor Freude verzerrten Grimassen stürmten die Freunde den engen Weg entlang. Doch als sie näher kamen, verdunkelten sich ihre Mienen zusehends. Sie erkannten Rauchsäulen, die über Arumat aufstiegen. Niemand wartete mit Wein und frisch gebratenem Fleisch. Beißender Qualm und heiße Luft kamen ihnen entgegen. Aus Fenstern und Türen züngelten Flammen. Manche Hütten waren bereits zu Ruinen niedergebrannt. Die Gebäude waren verkohlt in sich zusammengebrochen. So fanden sie das Dorf Arumat vor. Lemos und Tarton verstanden nicht, was passiert war. Ihren Kehlen entsprangen verzweifelt die Namen ihrer Eltern und Freunde. Doch außer dem Knistern des brennenden Holzes und dem Knarren einstürzender Balken war nichts zu hören. Niemand war da, um die Feuer zu löschen. Nur ein paar Hühner und Schweine streunten gackernd und quickend ziellos durch die verrauchten Straßen.


»Was ist hier passiert?«, fauchte Tarton mit bebender Stimme und drehte sich auf der Stelle im Kreis. »Wo sind die alle? Wie konnte das ganze Dorf abbrennen?«


»Ich weiß es nicht!«, brüllte Lemos mit starrem Blick.


Tarton sah auf den Boden. »Überall Abdrücke von Schwarzhornpferden.«


»Niemand hier besitzt ein Pferd!«


»Dann waren Fremde hier!«


»Es müssen Menschen aus dem Tal gewesen sein.«


»Warum zerstören sie unser Dorf?«


»Hier ist überall Blut!«, schrie Lemos auf und kniete sich hin, um die blutgetränkte Erde anzufassen.


»Was ist hier nur passiert!«


Die Burschen hetzten rastlos an Rauchschwaden vorbei und durchstöberten die glosenden Reste der Hütten. Am eingestürzten Elternhaus fiel Lemos schluchzend auf die Knie, alles war zerstört. Dann bemerkte er an einem glimmenden Holzbalken ein glänzendes Ding, das nicht gebrannt hatte. Als er es mit einem Stock schaffte, das Teil aufzuheben, erkannte er es als einen der Knöpfe, die sein Vater aus Steinbockhorn geschnitzt hatte. Sie sollten die neue Jacke zieren, die seine Mutter für das Fest nähen wollte. Er sah sich um. Die fünf Stück, die er finden konnte, verschwanden in seiner Hosentasche.


»Wer das getan hat, muss dafür bezahlen!«, knurrte Lemos mit geballten Fäusten in sich hinein. Aber er wusste nicht, gegen wen er seinen Zorn richten sollte. Fassungslos sackte er zusammen und wischte sich Tränen und Staub aus dem Gesicht. Tartons Rufe richteten ihn wieder auf. Schwer atmend trafen sich die Burschen beim Zugbrunnen am Dorfplatz.


»Kannst du dich an die Geschichten der Ältesten erinnern?«, fragte Lemos resignierend.


»Ja! Ja!«, schrie Tarton. Das half ihm, seine Ratlosigkeit zu verbergen, und er plärrte weiter: »Wo sind alle?«


Lemos rieb seinen Hals, die Tätowierung tat weh. »Die Dorfältesten haben davon geredet! Falls eine Katastrophe über das Dorf hereinbricht, laufen wir zu den alten Felsbärenhöhlen im Wald.«


Tarton schöpfte Hoffnung, als er das von Lemos hörte. »Glaubst du, wir finden sie dort? Warum löschen sie nicht das Feuer?«


»Ich weiß nicht, wo sie sonst sein könnten. Lass uns nachsehen«, drängte Lemos, den Blick zu Boden gesenkt.


Tarton hielt noch kurz inne, aus einem Eimer neben dem Brunnen schöpfte er Wasser mit beiden Händen und ließ es über seinen Kopf laufen. Lemos machte es ihm nach. Doch das Wasser spülte nur den Staub von ihren Gesichtern, die Verzweiflung konnte nicht abgewaschen werden. Die Aufregung zerrte in den Magengruben der Burschen, sie stapften los in Richtung Wald. Ihre Beine hetzten über den laubbedeckten Boden, bis sie vor dem mit Gestrüpp verwachsenen Eingang der Bärenhöhlen standen. Es war still, nur ein leichtes Rauschen der Blätter im Wind durchstreifte die Baumwipfel und es roch nach Fäulnis. Nach Luft ringend, zogen die beiden Freunde ihre Blicke über den Waldboden.


»Da ist er aufgewühlt! Hier war jemand.« Lemos stürzte zum Eingang und schrie mehrmals in die Höhle hinein.


Die Äste vor dem Höhleneingang fingen an, sich zu bewegen. Eine Frau mit zerzaustem Haar und verdrecktem Kleid trat hervor. Tarton erkannte sie. Es war Emalie, seine Tante.


»Emalie, was ist passiert?«, rief er, während er auf sie zustürmte, um sie zu umarmen.


Ihr Blick war starr, sie erkannte ihren Neffen nicht.


»Sind sie weg? Sind sie weg?«, stammelte sie unentwegt mit leeren Augen.


Tarton versuchte sie zu beruhigen, ihr Körper bebte. Nacheinander schlüpften verängstigte Gestalten hinter dem Geäst hervor.


Zwei Kinder klammerten sich an Tartons Beine und schluchzten: »Sie haben Vater und Mutter mitgenommen.« Der Bursche drückte sie fest an sich.


Kamal, der Dorfälteste, humpelte in einem bodenlangen Mantel aus Steinbockleder aus dem Versteck.


»Was ist passiert?« Lemos blieb ruhig.


»Wir werden euch alles erzählen!«


Seine Töchter zogen Kamal auf den Boden unter eine stattliche Eiche. Die beiden Burschen und weitere setzten sich dazu. Die Stimmung war gedrückt. Lemos und Tarton schauten in viele verstörte Mienen.


Ludmar, die älteste Tochter Kamals, stöhnte: »Über ein Dutzend Soldaten auf gepanzerten Rössern waren da. Aus Eisengittern gefertigte Käfige auf Rädern haben sie gebracht, jeder von zwei Pferden gezogen. Die jungen Männer und ein paar Frauen wurden mitgenommen. Mein Ehemann und mein Sohn sind unter ihnen.«


»Soldaten?« Lemos verstand nicht.


»Auf ihre ledernen Brustpanzer waren Berglöwenköpfe geprägt!« Kamal fand seine Stimme wieder. »Es waren Krieger aus Godina.«


Ludmar sprang auf. »Wir müssen unsere Verwandten und Freunde befreien.«


»Setz dich hin!«, wiegelte Kamal ab. »Wir haben keine Waffen! Wir sind Bauern.«


»Die haben uns angegriffen!«, protestierte Ludmar lautstark.


»Wir müssen uns in den Bergen verstecken«, seufzte Kamal. »Vielleicht kommen sie wieder!«


»Wurde jemand verletzt?«, erkundigte sich Tarton. »Wir haben Blut gesehen.«


»Die Soldaten sind äußerst brutal vorgegangen. Es gibt Verletzte und einige von uns wurden erschlagen. Kinder waren darunter«, antwortete Ludmar mit Wehmut in der Stimme und zog sich ihre Wolljacke zurecht. »Wir haben alle begraben. Die Verwundeten werden in der Höhle versorgt.«


»Was ist mit unseren Eltern?«, brüllte Lemos entsetzt auf.


Ludmar senkte ihren Blick. »Die wurden mitgenommen.«


Tarton und Lemos waren tief erschüttert und Tränen stiegen ihnen in die Augen. Aus der Ferne unterbrachen Trommelklänge das Gespräch.


»Was ist das?«, schreckte Lemos auf und sah in den Himmel.


»Das sind Trommeln aus den Nachbardörfern.«


»Was sagen sie?« Lemos und Tarton fixierten Kamal, der die Töne übersetzen konnte.


»Nicht nur wir wurden überfallen! Es wurden auch in den anderen Dörfern Gefangene gemacht und es gibt Tote.«


Klopfende Klänge wurden von den hohen Bergen zurückgeworfen und drangen zu denen hier aus Arumat vor der Höhle.


»Sie rufen nach dem Rat der Weisen von Morwall. Jedes Dorf soll ihre Vertreter nach Verment, zur Festung der Töchter Moranas, entsenden.«


»Die Vollaner sind kein feiges Volk. Wir werden uns verteidigen.« Ludmar schöpfte Hoffnung.


»Nicht so voreilig!«, bremste Kamal und sah sie tadelnd an. »Was weißt du schon vom Kämpfen?«


»Willst du zulassen, dass unsere Freunde von Fremden entführt wurden? Die Vollaner waren einst große Krieger. Die Schmiede soll Waffen liefern!«


»Verdammt! Sei endlich still!« Kamal wollte nichts davon hören. »Die Weisen von Morwall werden entscheiden, was zu tun ist! Von unserer Sippe sind nur zwei junge Männer übrig. Lemos und Tarton gehen nach Verment. Und du, Ludmar, wirst sie begleiten.«


Die beiden Schweinehirten erhoben sich mit geschwellter Brust. Sie genossen die bewundernden Blicke der Mädchen.


»Wann brechen wir auf?«, erkundigte sich Lemos und hob stolz seine Nase in die Höhe.


»Setzt euch!«, zischte Kamal genervt. Was die beiden sofort wieder ins Laub senkte. »Ihr brecht erst morgen auf! Wir müssen besprechen, was unsere Botschaft sein wird.«


Kamal wandte sich an Rimet, einen der Ältesten, der die Kunst des Trommelns beherrschte. »Wir müssen antworten, dass unser Dorf Abgesandte nach Verment schicken wird.« Rimet nickte und verschwand. Anschließend blickte Kamal zu den Frauen. »Bereitet alles für die Reise der drei vor. Es ist ein weiter Weg. Sie brauchen ausreichend Proviant und frisches Gewand. In den Lumpen können wir die zwei Männer nicht nach Verment schicken.«


Gelächter von allen Seiten ließ Lemos und Tarton die Köpfe zu Boden senken. Sie schämten sich für ihre zerschlissene Kleidung.


Es war spät geworden. Im Süden stieg der tiefblaue Mond über den Horizont und färbte das Licht der Sonne blassblau.


»Wir bleiben die Blauphase über hier«, entschied Kamal. »Ihr müsst essen und schlafen.«


Die Frauen brachten getrocknetes Fleisch, Nüsse und Waldfrüchte.


Kamal lehnte sich an den Stamm der Eiche und strich die langen grauen Haare mit seinen dürren Fingern aus dem Gesicht. »Sagt dem Rat, dass wir nicht kämpfen werden!«


In Ludmar stieg die Wut hoch. »Wir müssen für den Kampf stimmen! Sollen wir uns feige wie Hasen in die Berge zurückziehen?«


»Lieber feige als tot!«, widersprach Kamal streng. »Vor 1263 Jahren wurden die schrecklichen Kriege beendet. Zuvor gab es 600 Jahre lang Tod und Zerstörung. Das darf sich nie mehr wiederholen. Unser Volk hat seither auf Waffen verzichtet.«


»Wir werden bedroht!« Ludmar hatte kein Einsehen. »Damals hat sich unser Volk gegenseitig abgeschlachtet. Als die Vollaner Grenera verlassen haben, gab es dort über 500 Jahre lang keine Menschenseele mehr. Erst vor ungefähr 800 Jahren wurden die Täler von Süden her wieder besiedelt. Niemand hatte es in Betracht gezogen, dass sich dort mächtige Königreiche entwickeln. Der große Frieden unter den Vollanern bleibt aufrecht! Wir müssen gegen unsere neuen Feinde kämpfen. Tun wir es nicht, gibt es bald keine Vollaner mehr!«


Lemos steckte sich ein paar Nüsse in den Mund. Er hatte Hemmungen, vor dem Ältesten zu sprechen. Doch der Zorn über den gemeinen Überfall und den Verlust seiner Familie löste die Blockade. »Ich bin hier in unserer Gemeinschaft aufgewachsen, in der es nie Zwietracht gegeben hat. Aber jetzt haben Fremde meine Familie verschleppt. Ich stimme Ludmar zu. Die Vollaner müssen sich verteidigen. Wir können das nicht mit uns machen lassen!«


Kamal, der mit seinen wenigen verbliebenen Zähnen heftig mit dem Dörrfleisch rang, schüttelte abweisend den Kopf. Für ihn stand der Wille der Ahnen über allem. »Die Gesetze der Ahnen lehren uns, auf Waffen zu verzichten!«


Ludmar verschränkte ablehnend ihre Arme. »Die Ahnen haben uns nicht vor dem Überfall geschützt!«


In Kamals Stirn gruben sich tiefe Zornesfalten, seine Augen quollen hervor. »Wie kannst du es wagen, dich gegen die Gesetze der Ahnen zu stellen!«


»Die Zukunft gehört den Lebenden und nicht den Toten! Wir müssen handeln.« Ludmar war stark und ihre Meinung teilten viele im Dorf. Die Jüngeren verloren den Glauben an die Ahnen.


Kamal konnte seine Tochter nicht verstehen. Doch er war müde und seine Kräfte schwanden. »Hört euch an, was die anderen sagen. Trefft eine Entscheidung für Arumat! Ich rufe die Ahnen an und bitte für Schutz und Weisheit.« Kamal wandte sich ab und gab ein Zeichen mit seinem Stock. Zwei Frauen halfen dem Greis hoch, um ihn in die Höhlen zu führen. Ludmar war zufrieden und aufgewühlt zugleich. Sie konnte die bevorstehende Reise kaum erwarten.


Lemos und Tarton hatten sich die Rückkehr in das Dorf anders vorgestellt.


»Ich vermisse meine Eltern!« Tarton war traurig. Hunderte Gedanken tanzten gleichzeitig in seinem Kopf. Er wollte weg und Lemos begleitete ihn. Nachdenklich stapften die beiden durch dicke Schichten abgestorbener Blätter. In der Ferne stimmte ein Waldkauz seine heulenden Balzrufe an. Die Luft war klar. An einer Lichtung ließen sich die Burschen in das Gras fallen.


»Glaubst du, dass alles wieder so wird wie früher?«, seufzte Tarton.


»Ich weiß es nicht! Aber ich würde es mir so wünschen.«


»Der Mond sieht aus wie immer. Zumindest da oben hat sich nichts verändert«, stellte Tarton fest und wurde ruhiger.


»Auf die blaue Kugel ist Verlass.«


Tarton starrte in den Himmel. »Der Mond kommt von Süden und verschwindet im Norden. Aber wo ist er dann?«


»Darüber denke ich nicht nach! Eine Blau- und eine Weißphase sind ein Tag. Der Mond gibt uns den Tag vor, das ist seine Aufgabe. Schwebt er am Himmel, färbt er das Licht blau. Wäre er nicht da oben, hätten wir immer weißes Licht und niemand wüsste, wann ein Tag endet!«


»Die Sonne steht immer am gleichen Platz.« Tarton beschäftigten die Himmelskörper, was ihn von seiner Trauer ablenkte.


»Ohne den Mond gäbe es das Neujahrsfest nicht«, meinte Lemos schroff und stand auf. »Wie sollten wir wissen, dass 333 Tage vergangen sind?« Lemos reichte Tarton seine Hand und zog seinen Freund hoch. »Wir müssen weiter!«


»Wie viel sind 333 Tage?«, nuschelte Tarton, während er aufstand.


»Die Ältesten zählen die Tage. Ich weiß es nicht.«


Plötzliches Rascheln stoppte ihre Schritte. Zwei Schweine wühlten im Laub.


»Das sind unsere Tiere!«


Lemos wollte nichts davon wissen. »Lass sie! Um die kümmern wir uns, wenn wir aus Verment zurück sind.«


Beim Anblick der Schweine fiel Tarton das Trockenfleisch ein, das er sich in die Hosentasche gesteckt hatte. »Salziges Dörrfleisch macht durstig!«, dachte er und schlug ein Ziel vor. »Komm, gehen wir zum Weinkeller. Der liegt abseits vom Dorf und wurde sicher nicht zerstört.«


»Gute Idee!«, grinste Lemos und die beiden begannen zu laufen.


Ein paar Baumreihen vor dem Keller stoppten sie, es war niemand zu sehen. Der Eingang lag in einem von Gras überwucherten Hügel. Leises Quietschen begleitete das Öffnen der moosüberzogenen Tür. Tarton nahm eine Fackel und entzündete sie mit Feuersteinen. Die weingetränkte Luft umschmeichelte ihre Nasen. Behutsam stiegen sie in die Kühle des Kellers hinunter.


Tarton griff nach einem der Keramikkrüge und hielt ihn unter den Zapfhahn des ersten Fasses. Die Vorfreude raubte ihm die Geduld. Bei halb vollem Krug würgte er den Hahn ab, um gleich zu probieren. »Herrlich!«


Lemos schnappte sich einen Hocker, den er an den Tisch neben den Fässern rückte, wo Tarton schon Platz genommen hatte. Beklommen prosteten sie sich zu. Es war der erste Becher Wein, den sie als Männer genossen.


»Glaubst du, dass wir kämpfen müssen? Ich habe Tiere getötet, aber noch keinem Menschen das Leben genommen«, war Lemos besorgt.


Tartons Mimik verriet Ratlosigkeit. »Vor zwei Jahren war ich mit Vater auf der Jagd nach Rehen. Wir haben sie fast bis hinunter in die Täler verfolgt. Da haben wir sechs Soldaten mit braunen Rüstungen gesehen. Auf deren schwarzen Hosen waren Metallplättchen aufgenäht. Sie trugen lange Schwerter und runde Schilde. Gegen die kommen wir nicht an.«


Lemos schaute auf seinen Becher, den er vor sich im Kreis drehte. »Die Menschen im Tal sind wie wir, nicht größer oder stärker! Unsere Vorfahren waren große Krieger. Ich glaube, wir könnten das Kämpfen lernen. Die Fremden haben unsere Familien entführt und unsere Leute ermordet! Solche Taten dürfen nicht ungestraft bleiben.«


Während sich die Burschen unterhielten, spülte der Wein die Schwere aus ihren Köpfen.


»Weißt du, was schade ist?«, piepste Tarton mit hoher Stimme. »Es ist schade, dass uns keine Mädchen begleiten. Ludmar, die Alte, könnte unsere Mutter sein.«


»Mit hübschen Frauen wäre die Reise besser!«, seufzte Lemos und schenkte noch einmal ein.


Nach ein paar weiteren Humpen und mit den Mädchen in ihren Gedanken senkten die beiden schlussendlich ihre Häupter sanft auf die Tischplatte.


Als sich der Mond schon lange hinter dem Horizont verzogen hatte, schliefen die beiden Freunde immer noch tief. Laute Rufe hallten von draußen in den Weinkeller und unterbrachen die friedliche Stille.


»Lemos! Tarton!«


Aufgeschreckt hob Lemos den Kopf. Benommen wischte er mit dem Ärmel seiner Jacke Schweiß und Rotz aus seinem Gesicht. Er rüttelte Tarton an der Schulter, der schnellte mit einem Ruck hoch. »Komm, die suchen uns!«


Träge torkelten die Freunde aus dem Keller. Das helle Licht brannte ihnen in den Augen. Ihre Beine wurden vom schlechten Gewissen angetrieben. Sie beeilten sich, zurück zu den Höhlen zu kommen.


Schon von Weitem schallten ihnen Schimpftiraden von Ludmar entgegen, als sie die Jungen durch die Baumreihen erspähte: »Ihr Nichtsnutze! Wir sollten bereits auf dem Weg sein!«


Lemos murmelte verlegen ein kurzes: »Tut uns leid!«, als sie vor Ludmar standen.


»Nehmt endlich eure Sachen!«


Die rotgesichtigen Burschen bückten sich nach zwei Rollen aus Wolldecken, in die frische Kleidung und Proviant für mehrere Tage eingewickelt war. Ludmar warf ihnen zwei Stück Hanfseile vor die Füße, welche die Burschen behäbig aufhoben, um sich die Bündel quer über den Rücken zu binden. Alles geschah vor den versteinerten Mienen der Dorfältesten.


»Seid ihr endlich fertig?«, fauchte Ludmar, die sich nicht beruhigen konnte. »Macht schon, sonst trete ich euch in den Arsch, sodass meine Fußspitze aus euren Nasenlöchern quillt.«


»Wir sind bereit!«, nuschelte Lemos und die beiden Männer rangen sich ein gequältes Lächeln ab.


Ludmar ging voraus. Die verbliebene Dorfgemeinschaft jubelte ihnen hinterher. Tarton und Lemos hatten Mühe, mit Ludmar Schritt zu halten. Die kräftige Frau mit schwarzer Wollhose und beiger Jacke tänzelte in knöchelhohen Stiefeln über den unebenen Boden. Lemos und Tarton keuchten hinterher.


Nach geraumer Zeit blieb Ludmar auf einer kleinen Lichtung stehen. Sie drehte sich um und stemmte ihre Arme in die Hüften. Sie machte keine Anstalten zu warten, wischte sich den Schweiß von der Stirn und lief weiter. Doch nach ein paar Schritten wurde sie von Trommelschlägen gestoppt, die erneut über die Berge hallten. Ludmar lauschte den Klängen, wodurch Lemos und Tarton zu ihr aufholen konnten.


»Was sagen sie?«, keuchte Lemos und schnappte nach Luft.


»Es wurden wieder Dörfer angegriffen. Viele Vollaner wurden verschleppt! Die Soldaten kommen immer wieder.« Kopfschüttelnd sackte Ludmar auf einen moosüberzogenen Felsen am Wegrand.


Mit einem Mal änderte sich die Klangfarbe der Trommeln. Ludmar streckte ihren Rücken durch und legte die Hand hinters Ohr. »Das sind die Trommeln aus Verment. Sie bitten Königin Asmara darum, eine Abordnung zu schicken.«


»Wer ist Asmara?«


Ludmar zeigte Erbarmen gegenüber der Unwissenheit der beiden und bot ihnen an, sich zu setzen. Der leichte Wind kühlte die erhitzten Leiber. »Sie ist die Königin der Kolitaten.«


Tarton interessierte das. »Wer sind die Kolitaten?«


Ludmar richtete sich mit ihren Fingern die von der feuchten Luft gekräuselten Haare über ihren eng stehenden kleinen Augen. »Die Kolitaten sind einer der vier Stämme der Vollaner. Als vor 1263 Jahren die Stammesfürsten übereingekommen sind, die Kriege zu beenden, hat Mendor dem Frieden zugestimmt. Er hat aber die Vernichtung der Waffen verweigert.« Ludmar suchte die richtigen Worte, um den Jungen einen Teil der Geschichte ihres Volkes näherzubringen. »Die Kolitaten sonderten sich von den anderen Stämmen ab und im Laufe der Zeit haben sie eine seltsame Veränderung in ihrem Aussehen erfahren.«


»Was genau ist passiert?«, stutzte Tarton und massierte seine schmerzenden Waden.


»Niemand weiß genau, was mit ihnen geschehen ist. Die Männer der Kolitaten wurden den Frauen äußerlich immer ähnlicher. Viele glaubten, dass dunkle Magie im Spiel war und dass die Kolitaten verhext worden seien. Keiner wollte mehr etwas mit ihnen zu tun haben. Sie wurden gemieden, verstoßen und als Weibsvolk beschimpft. Das hat dazu geführt, dass sie sich weit in den Süden zurückgezogen haben, wo sie ihr eigenes Königreich begründeten.«


»Das sind alles Frauen!«, unterbrach Lemos. »So hat es Vater erzählt.«


»Nein, bei denen gibt es genauso Männer«, stellte Ludmar richtig. »Die sehen nur aus wie Frauen! Nur wenn sie nackt sind, ist zu erkennen, ob sie männlich oder weiblich sind.«


»Wieso, wenn sie nackt sind?«, konnte Tarton nicht folgen, was Ludmar zum Lachen brachte und auch Lemos ansteckte.


»Ist ja gut«, murmelte Tarton und streichelte mit der Hand über sein Kinn.


»Es wird erzählt, dass sie sich zum reinen Volk der Kolitaten entwickelt haben«, erklärte Ludmar weiter. »Angeblich sind sie gegen Krankheiten immun. Bei denen wird nicht versucht, zu heilen. Wer krank wird, bringt sich um. Auf diese Weise sind Reinheit und Stärke in ihnen gewachsen. Nie hat eine Krankheit einen Kolitaten geschwächt. Deshalb wurden sie stark.«


»Ein seltsames Volk. Jetzt verstehe ich, warum niemand mit denen etwas zu tun haben will«, meinte Lemos mit nachdenklicher Mimik. »Das klingt blöd, sich gleich zu töten.«


»Das ist nicht alles!«, warf Ludmar ein. »Bis heute sollen sie die Selbsttötung praktizieren. Werden sie im Kampf verstümmelt, beenden sie ihr Leben. Ihre Alten, die ohne Hilfe anderer nicht für sich sorgen können, richten sich selbst. Nur ein Mensch in einem gesunden Körper hat in ihren Augen das Recht zu leben. Sie haben die Kampfkunst zur Vollkommenheit geführt und sind zu den gefürchtetsten Kriegern in unserer Welt geworden!«, schwärmte Ludmar mit einem verschmitzten Lächeln auf den wulstigen Lippen. »Ich habe aber noch nie einen von denen gesehen.« Sie klopfte sich auf die Schenkel und sprang hoch. »Wenn sie nach Verment kommen, sehen wir sie.«


Lemos und Tarton staunten. So viel über die Kolitaten hörten sie zum ersten Mal. Mit kraftvollen Schritten liefen die drei wieder los und folgten dem Pfad weiter in Richtung Süden. Als der Mond die Landschaft in ein leichtes Blau tauchte, hielt Ludmar Ausschau nach einem Lagerplatz. Ein Stück Wiese neben einem schmalen Bach schien gut zu sein. Ermattet und mit schmerzenden Gliedern zerrten die Burschen ihre Deckenbündel vom Rücken und ließen ihre Körper in das Gras sinken.


»Steht sofort auf! Sammelt Feuerholz!«, unterbrach die resolute Frau die kurze Pause.


Eingeschüchtert schleppten sich die beiden zum Wald.


»So, wie bei den Kolitaten die Männer den Frauen ähnlich wurden, entwickelt sich die Alte zum Mann! Ich habe gesehen, dass ihr ein paar Barthaare wachsen«, lästerte Lemos, der sich nach trockenen Ästen bückte, über Ludmar.


»Ich mag sie auch nicht!«


Mit dem Holz unter den Armen kehrten die beiden Freunde zurück und entfachten ein Feuer. Sie rollten ihre Decken aus und richteten ihre Schlafstellen neben den auflodernden Flammen ein.


»Schade, dass wir keinen Wein haben!«, seufzte Tarton.


Trotzdem zufrieden mit einem Stück Dörrfleisch zwischen den Zähnen, legten sich die Burschen hin und beobachteten den Himmel.


Ludmar schürte das Feuer. Sie spießte ein faustgroßes Stück Käse auf einen Stock, um es über den Flammen anzuschmelzen. »Wisst ihr überhaupt, dass wir heute den 297. Tag des 1263. Jahres haben? In 36 Tagen beginnt das neue Jahr. Bis dahin müssen wir wieder im Dorf sein, um es zu feiern.«


Tarton und Lemos, die nie unterrichtet wurden, konnten mit der Zahl 36 nicht viel anfangen. Bevor sie sich blamierten, war ein kurzes Nicken alles, was sie von sich gaben. Ludmar warf noch ein paar trockene Äste in das Feuer, setzte sich auf ihre Decke und verschlang den Käse. Satt legte sich schlafen.


»Die fette Alte grunzt im Schlaf wie ein Schwein!«, beschwerte sich Lemos. »Sei ruhig! Wenn sie dich hört.«


»Ich habe keine Angst vor ihr«, maulte Lemos, dabei versuchte sein Körper, eine angenehme Schlafposition zu finden.


Am nächsten Morgen rissen Ludmar die schrillen Schreie eines Rotkopfbussards aus dem Schlaf. Mit Fußtritten weckte sie die Burschen auf. »Ihr stinkt wie faules Fleisch. Wascht euch im Bach! Wenn ihr fertig seid, zieht ihr die Kleider an, die euch die Frauen in die Bündel gesteckt haben. Eure alten Gewänder verbrennen wir.«


Lemos sprang auf und machte seinem Ärger Luft. »Was bildest du dir ein? Du begleitest uns nach Verment und nicht wir dich!«


Ludmar stemmte die Arme in die Hüften, die Augenbrauen nach oben gezogen. »Ihr kennt nicht einmal den Weg nach Verment! Also macht, was ich euch gesagt habe!«


Der scharfe Ton ließ die Burschen zusammenzucken. Schweigend schlenderten sie zum Bach und reinigten ihre Leiber im kalten Wasser, bevor sie die neuen Gewänder überstreiften. Die Wollhosen kratzten, doch keiner der beiden traute sich, etwas zu sagen. Ludmar griff nach den abgetragenen Sachen.


»Halt!«, brüllte Lemos und riss ihr seine alte Hose aus der Hand.


»Warum schreist du so?«, wunderte sich Ludmar.


Hektisch durchwühlte Lemos die Taschen. Er zog die fünf Knöpfe hervor. »Das sind meine! Die hat Vater für mich geschnitzt.«


Ludmar schüttelte den Kopf und schleuderte schließlich die leer geräumte Hose in die Flammen.


Verment


Am sechsten Tag ihrer Reise keuchten die drei aus Arumat der Festung von Verment entgegen. Aus allen Richtungen strömten die Abgesandten der Dörfer und Sippen herbei.


Verment war auf einem Hochplateau erbaut worden. Die Felsplattform konnte nur an einer Stelle über einen links und rechts steil abfallenden Pass erreicht werden. Das Plateau erinnerte in seiner Form an eine bauchige Flasche, die von den Vollanern über ihren langen Flaschenhals erklommen wurde.


Auf dem mit einer grünen Haut aus Moos überzogenen ebenen Plateau verharrte trotzend eine steinerne Festung. Sie war ein Relikt aus den kriegerischen Zeiten der Vollaner. Zinnen schlossen rundherum die hohen Mauern ab und runde Wehrtürme fanden sich an allen vier Ecken. Unter den kegelförmigen Schindeldächern der Türme standen keine Wachen. Die Festungsmauern überragten die innen liegenden Gebäude, von denen ein dreigeschossiges Hauptgebäude mit schwarzem Giebeldach durch das offen stehende Burgtor zu erkennen war. Das Gemäuer war heruntergekommen. Moos und Efeu überwucherten die Außenwände bis nach oben. Vor 1263 Jahren hatten sich die Magier der vier Stämme an diesen Ort zurückgezogen. In den darauffolgenden Jahren wurden Alchemisten, Heiler und Zauberer aus ganz Morwall zusammengerufen, die hier ihre neue Heimat finden sollten und den Orden der Weisen von Morwall begründeten.


Als Ludmar, Tarton und Lemos die Felsplattform betraten, waren sie mit einem Gewusel von umherirrenden Personen konfrontiert. Unzählige Füße verwandelten das grüne Moos in braunen, morastigen Schlamm. Drei große Lager zeichneten sich ab. Es fand sich niemand, der in dem Chaos die Führung übernommen hätte. Der Kontakt zu anderen wurde vermieden. Zu groß war das Misstrauen gegenüber Fremden aus anderen Dörfern. Die Gruppe aus Arumat hielt Ausschau nach einem Platz bei den Opaten und begann damit, ein eigenes Lager einzurichten.


Lemos war fasziniert von der Burg. So ein gewaltiges Bauwerk aus Stein hatte er noch nie zuvor gesehen. »Das Tor ist geöffnet! Wann werden wir mit den Magiern sprechen?«


Ludmar drehte sich zu Lemos um. »Das Tor wurde seit über 1260 Jahren nicht mehr geschlossen. Die Burg wird von einem alten Fluch geschützt. Morana, die Mutter der Furryen, hat ihn über die Festung gelegt. Jedem, der die Burg ohne die Aufforderung der Magier betritt, drückt der Fluch das Leben aus dem Leib.«


»Wer sind die Furryen?«, schreckte Tarton auf.


»Das sind mächtige Hexen mit unvorstellbarer Zauberkraft«, wusste Ludmar. »Morana führte sie an. Sie scharte Mädchen um sich, auf die sie ihre Kräfte übertrug. Sie wurden auch Töchter Moranas genannt. Furryen zogen mit den Soldaten in die Schlacht. Nach den Legenden verwandelten sie einen schlichten Holzstock in eine Lanze oder in einen Speer. Um die Taille trugen sie Maranta, eine schwarze Schlange mit leuchtend weißen Augen. Sie schlängelte sich über den Arm und verwandelte sich in den Händen der Furryen zu einem Bogen. Pfeile, die sie davon abschossen, teilten sich in der Luft auf Hunderte vergiftete Pfeile auf, die erbarmungslos auf ihre Gegner niederprasselten.«


Lemos stand der Mund offen. »Was ist mit den Hexen passiert?«


Ludmar fuhr die kalte Luft in die Glieder, und bevor sie weiterredete, bückte sie sich nach einer Wolldecke und bedeckte ihre Schultern damit. »Nach dem großen Frieden haben sich alle Furryen nach Verment zurückgezogen, auch die der Kolitaten. In Friedenszeiten wurden sie nicht gebraucht und keine neuen Hexen ausgebildet. Die Alten sind seit Jahrhunderten tot. Heute gehört dieser Ort den Weisen von Morwall. Die Mitglieder des Ordens leben hier abgeschieden. Sie werden von den Leuten aus den umliegenden Dörfern mit Nahrung und allem sonst Notwendigen versorgt. Deshalb können sich die Ordensmitglieder dem Studium der alten Schriften, der Alchemie und der Zauberei widmen.«


»Wie kann jemand diesem Orden beitreten?«, war Lemos neugierig.


»Stirbt eines der 53 Mitglieder, wird am 66. Tag darauf ein Dorf ausgewählt, das dem Orden das nächste Neugeborene schenken darf. Das ist eine große Ehre.«


»Die sperren Kinder hier ein?« Tarton regte sich auf und er fragte: »Ist aus Arumat ein Kind hergebracht worden?«


»Ja, vor ungefähr 160 Jahren!«


Lemos und Tarton schämten sich für ihre Unwissenheit und wandten sich von Ludmar ab.


Die Weisen von Morwall


Über der Balustrade der Festung oberhalb des Torbogens zerrte der Wind an einem Banner. Auf grünem Hintergrund schwebte eine weiße Hand schützend über einem grauen Gebirgszug. Unter dem heftig flatternden Wappen von Verment fanden sich Samora, Ramol und Theron ein, die aus der Mitte der Weisen gewählten Ordensführer. In bodenlangen purpurnen Wollmänteln und mit weißen Fellmützen tief in die Stirn gedrückt, musterten sie die Lage vor der Festung.


»Viele sind gekommen!«, raunte Ramol, ein groß gewachsener Mann von kräftiger Statur. »Die können wir unmöglich alle empfangen.«


Samora beugte sich vor durch die Zinnen. Sie stützte ihre Hände auf die verwitterte Steinmauer und verschaffte sich einen Überblick. »Der Norden von Morwall ist groß. Fast täglich melden die Trommeln neue Überfälle. Das Volk hat Angst!«


»Nach Generationen des Friedens können sie mit der Bedrohung nicht umgehen. Sie suchen Rat«, meinte Ramol.


»Wissen wir, was zu tun ist?« Theron war skeptisch und kraulte seinen Bart am Kinn.


Samora sah Theron streng in die Augen. »Es ist unsere Aufgabe, eine Lösung zu finden!«


»Wann haben die Weisen schon jemals über eine Sache entschieden?«, seufzte Theron, der daran zweifelte, dass der Rat eine Entscheidung treffen würde. »Vielleicht hören die Überfälle von selbst wieder auf.«


»Willst du tatenlos zusehen, wie Soldaten aus Godina unser Volk verschleppen? Was machen sie mit ihnen?«, widersprach Ramol scharf. »Die Vollaner waren einst ein stolzes Volk und hatten mächtige Kriegsheere. Seht euch die prächtigen Gemälde in der Ratshalle an, dann wisst ihr, wovon ich spreche!«


»Diese Zeiten sind lange vorbei!«, entgegnete Samora. »Die Menschen da unten sind keine Krieger.«


»Was werden wir ihnen raten?«, warf Theron ein und vergrub die Hände vor der Kälte schützend tief in die Taschen seines Mantels. »Sollen sie sich bewaffnen und Widerstand leisten? Oder sich weiter oben in den Bergen verstecken?«


Die Lider über Samoras dunklen Augen zogen sich zu schmalen Schlitzen zusammen. »Die Ahnen haben bestimmt, dass die Vollaner in Frieden leben. Sie sollen nicht kämpfen!«


»Das kann nicht der Wille der Ahnen sein!«, unterbrach Theron streng. »Ein ganzes Volk soll sich erniedrigen und töten lassen, nur um eine Konfrontation zu vermeiden?«


Ramol atmete tief ein. »Wir können sie nicht weiter hinauf in die Berge schicken. Dort oben sind die Böden karg, die würden alle verhungern.«


»Die Entscheidung darüber liegt nicht bei uns!«, stöhnte Samora und wandte sich von den beiden ab. »Die Ahnen müssen entscheiden! Ich werde sie befragen.« Sie ließ ihren Blick bedächtig über den Platz vor der Festung schweifen. »Ich brauche drei Auserwählte. Von jedem Stamm einen. Durch sie werden die Heiligen mit mir sprechen.«


»Du hast recht. Grimwal, Waltron und Erwik sollen entscheiden«, bestätigte Ramol mit einem verlegenen Schmunzeln. »Aber seht sie euch an, wie sie kopflos herumirren. Wie sollen die sich auf einen aus ihrer Mitte einigen?«


»Dann müssen wir die Auswahl treffen!«, forderte Samora schroff. »Bringt mir von jedem Stamm einen kräftig gebauten Mann. Ich bereite im Garten der Ahnen alles für das Ritual vor.« Ramol und Theron nickten mit versteinerten Mienen. »Erst wenn wir den Willen unserer Vorfahren kennen, sprechen wir zum Volk«, entschied Samora. »Lasst uns beginnen! Die Vollaner erwarten unseren Rat.«


Die drei Magier stiegen von der Burgmauer. Über eine Wendeltreppe im rechten Wehrturm erreichten sie den Burghof. Samora huschte über das Steinpflaster und verschwand durch eine schlichte Eichenpforte im mittleren Teil des Hauptgebäudes. Ramol und Theron begaben sich zum Burgtor. Als sie durch den Torbogen schritten, blieb das von den vor der Festung lagernden Menschen nicht unbemerkt. Die zwei Weisen schritten langsam hinaus. Dutzende Augen hafteten gespannt an ihnen. Die Magier vermieden es, zu weit vor die Burg zu treten. Sie wollten sich ihre braunen Lederstiefel nicht mit Morast beschmutzen und ließen die Wartenden auf sich zukommen.


»Es ist uns eine große Freude, euch in Verment zu begrüßen!«, rief Ramol in die Menge, die näher kam. »Unser friedliches Zusammenleben wurde gestört! Die Weisen wurden angerufen!« Die beiden Ordensmitglieder waren von Menschen umzingelt. »Drei Männer sollen uns in die Festung begleiten. Sie werden Zeugen sein, wenn Samora, die große Magierin, mit den Stammesfürsten Grimwal, Waltron und Erwik in Verbindung tritt, um deren Rat zu erbitten.«


»Wer von euch möchte mit uns kommen?«, brüllte Theron los.


Anfangs zwar etwas zögerlich, reckten sich dann doch ein paar Arme in die Höhe. Ramol musterte die Tätowierungen, die ihm die Stammeszugehörigkeit verrieten. Er schritt die vorderste Reihe ab. Mit einem Klaps auf die Schulter wählte er drei Männer aus. Begleitet von den staunenden Blicken der zurückweichenden Menschentraube, führten die Weisen die drei Auserwählten vor das Burgtor. Sie gaben den Männern ein Zeichen zu warten. Ramol und Theron durchschritten den Torbogen, drehten sich um und baten die drei in die Festung. Die groß gewachsenen Männer in zerlumpter Kleidung trotteten den Weisen hinterher.


Samora empfing die Auserwählten mit zwei Gehilfen vor dem Eingang zum Hauptgebäude. »Das sind Reha und Mandal. Bitte folgt ihnen in das Badehaus. Ihr müsst euch reinigen und euer Gewand wechseln«, instruierte sie die Männer mit einem süßen Lächeln auf den vollen Lippen. »Meine Gehilfen führen euch danach hinaus zu mir in den Garten der Ahnen.« Die Männer warfen sich gegenseitig Blicke zu, folgten aber wortlos den Anweisungen.


Die Ordensführer begaben sich derweil in die Ratshalle. Dort warteten die anderen sechs Ratsmitglieder, alle mit purpurnen Wollmänteln und weißen Fellmützen bekleidet. Die rund ausgeführte Halle wurde durch Dutzende ovale Fenster in der darüberliegenden Kuppel erhellt. Von den Wänden strahlten farbenprächtig arrangierte Mosaikbilder mit Kampfszenen aus den kriegerischen Zeiten der Vollaner. Im Zentrum bildeten neun gleich gestaltete Kapuzenstühle aus dunklem Eichenholz einen Halbkreis. Der Rat der Weisen von Morwall nahm Platz. Samora berichtete über ihre Entscheidung, die Ahnen zu befragen. In den Stühlen lehnend, mit gekreuzten Armen über ihren Bäuchen, lauschten die Magier den Ausführungen.


»Sind alle damit einverstanden?«, fragte Samora abschließend mit einem sanften Ton. Es gab keine Wortmeldung. Die Weisen beugten sich nach vorne und gaben der Ordensführerin ihre Zustimmung durch ein Nicken. Dabei blieben sämtliche Blicke an Samora haften. Als sie aufstand, schnellten auch die übrigen Weisen aus den Stühlen. Die Anspannung entwich aus ihren Gesichtern. Eilig entfernten sie sich aus dem Saal, froh darüber, dass keine wirkliche Entscheidung getroffen werden musste.


Samora, Theron und Ramol schlenderten durch einen langen Gang in den hinteren Teil der Festung, wo sie ins Freie gelangten. Ihr Ziel war der Garten der Ahnen.


Zwischen tristen Steinwänden hielt sich ein modriger Geruch. Anstelle von sattem Grün war alles mit stark verwitterten Steinplatten zugepflastert. In der Mitte standen vier kniehohe Holzkisten, die statt eines Deckels ein großmaschiges Eisengitter zur Abdeckung hatten. Durch das Gitter wuchsen mehrere fingerdicke Pflanzenstiele. Eine der mannslangen Kisten war vom Unkraut bedeckt, die anderen drei wirkten gepflegt. Dahinter erhob sich ein quadratischer Steinblock, der als Altar diente. Samora legte ihre Fellmütze darauf ab. Ein Lederband aus der Seitentasche ihres Mantels fixierte ihre bis zur Hüfte wallenden schwarzen Haare zu einem Zopf.


Theron bereitete eine Kanne mit Wein und drei Becher am Altar vor. Ramol zog ein Messer aus der Innentasche seines Mantels und reichte es Samora. Sie machte sich daran, die hölzernen Pflanzenstiele in den Kisten zu kürzen. Gekonnt führte sie die Klinge und verpasste den Stielen eine pyramidenförmige Spitze, die exakt mit der Höhe der Eisengitter abschloss.


Mandal führte die drei Vollaner in den Garten. Die Auserwählten trugen eine über die Knie reichende weiße Leinenschürze, an der lange Ärmel angenäht waren, in denen ihre Arme steckten. Mit einem Band um den Hals und um die Hüfte war sie festgebunden. Die Männer drängten sich dicht zusammen. Sie fühlten sich unwohl. Ihre Rückseite präsentierte sich vom Nacken abwärts gänzlich unbedeckt.


Samora trat ihnen gegenüber. Wortlos reichte sie den Männern die mit Wein gefüllten Becher vom Altar. »Das ist der Wein des Vergessens. Trinkt! Er wird euren Geist reinigen. Ihr werdet die Botschaft der Ahnen frei von alten Gedanken empfangen.« Sie streichelte den drei nacheinander über die Köpfe und flößte ihnen den Trunk ein.


Die Flüssigkeit tat schnell ihre Wirkung und vernebelte die Erinnerungen der Männer. Sie löschte ihr ganzes Leben aus dem Gedächtnis. Die Augen erstarrten, die Gesichter versteinerten. Die Männer reagierten einzig und allein auf die Stimme Samoras. Ohne Widerstand ließen sie sich mit mehreren breiten Riemen rücklings auf dem Eisengeflecht über den Kisten festschnallen.


Die Magierin stellte sich hinter die drei. Sie bückte sich nach einer Handvoll Erde und hielt sie mit ausgestrecktem Arm in den Himmel. »Diese Erde spende Golema, dem heiligen Gewächs, die Kraft zu wachsen. Grimwal, Waltron und Erwik, ich schicke euch diese drei Seelen! Durch sie werde ich eure Botschaft empfangen.« Sie streute die Erde über die drei gefesselten Körper, die ohne jegliche Regung der Dinge harrten.


Samora legte den purpurnen Mantel ab, entledigte sich der übrigen feinen Seidenkleider und kauerte sich nackt auf den Altar. Die angewinkelten Beine mit beiden Armen fest umklammert, die Stirn zwischen die Knie gestützt, verfiel sie in Trance.


»Wie lange wird es dauern?«, erkundigte sich Ramol, der das erste Mal dem Ritual beiwohnte.


»Das braucht schon seine Zeit, bis sich Golema den Weg durch das Fleisch der Opfer bahnt. Sie wird dort so lange bewegungslos sitzen, bis sie die Botschaft der Ahnen empfangen hat.«


Während die beiden miteinander sprachen, begann Golema, sich aus der dunklen Erde zu nähren, und bohrte sich langsam in das Fleisch der drei Männer.


»Werden sie sterben?«, wollte Ramol wissen, als er mit Theron in das Gebäude zurückging.


»Ja«, antwortete Theron schroff, »das lässt sich nicht vermeiden, wenn jedem von ihnen fünf Stöcke durch den Körper wachsen.«


Die Zukunft der Lebenden


Die Menschen vor der Burg verfielen in Tristesse und Unmut breitete sich aus. Niemand, außer den drei Männern, war bisher hineingebeten worden und von denen war keiner mehr zurückgekehrt.


»Auf was warten wir?«, quengelte Lemos und setzte sich neben die Feuerstelle. »Ständig hören wir von neuen Überfällen.«


Ludmar saß auf ihrer Wolldecke und ärgerte sich. »Es ist eine Frechheit, uns in diesem Dreck verweilen zu lassen! Vater hat immer gesagt, die Weisen wüssten für alles eine Lösung.«


Tarton saß am Boden und wärmte seine Hände am Feuer. »Wann wurden die Weisen zum letzten Mal angerufen?«


»Puh!«, schnaubte Ludmar. »Ich weiß es nicht. Solange ich lebe, kann ich mich nicht erinnern, dass die Weisen jemals über etwas entschieden hätten. Ich war noch nie hier. Verment kenne ich nur aus den Geschichten von Kamal.«


Im Wirrwarr des Lagergeplänkels knirschte Holz und klapperte Metall, unzählige Stimmen plapperten durcheinander.


Doch plötzlich schnappte Lemos etwas auf, das sich von den anderen Geräuschen abhob. »Seid still!«, fauchte er Ludmar und Tarton an. Dabei fuchtelte er aufgeregt mit den Armen. Er stand auf und legte die Hand hinter sein Ohr. »Da schreit doch jemand?«


Tarton, der auf seiner Decke lümmelte, erhob sich. »Ich höre nichts.«


Ludmar, die etwas Mühe hatte, ihren beleibten Körper aufzurichten, lauschte ebenfalls. »Ja, du hast recht. Da schreit jemand. Ich kann es deutlich hören.«


Lauter werdende, schmerzerfüllte Schreie rüttelten auch die anderen auf. Die Geräusche des Lagers verstummten, Gespräche wurden unterbrochen. Blicke richteten sich auf die Festung aus, von wo das gequälte Wehgeschrei zu ihnen drang. Verstärkt durch Nebelschleier, die über das Lager zogen, breitete sich eine unheimliche Atmosphäre über das gesamte Plateau aus. Stumm lauschten die Menschen dem Geheule, dessen Herkunft niemand richtig deuten konnte.


Dann aber lenkte das Geklapper von Hufeisen die Vollaner ab. Über den schmalen Pfad trabten hintereinander vier Schwarzhornpferde herauf. Schlanke weibliche Geschöpfe in den Sätteln zügelten sie. Im Schritt führten sie die Tiere vorbei an der neugierigen Meute. Vor dem Eingang zur Festung fächerten sich die Reiter auf.


»Kolitaten!«, »Kolitaten!«, raunte es durch die Menge.


Plötzlich schwenkten schlagartig alle Blicke wieder auf das Ende des Pfades. Von dort war ein dumpfes Stampfen und Scheppern von schweren Ketten zu hören. Etwas sehr Großes kam da den Weg herauf. Die Vollaner erschraken und wichen vor diesem Ungetüm zurück. Ein Monstrum von einem Wolkenbären mit dunkelblauen Augen und weißem, gekräuseltem Fell tapste an verunsicherten Mienen vorbei. Eine feminine Gestalt am Rücken des Raubtieres führte es neben die vier Pferde. Neugierige Blicke klebten an dem Bären, dessen breiter Kopf die Rösser überragte.


Zwei der Reiter stiegen ab. Sie öffneten die silbern glänzende Fibel am Hals und streiften sich den weiten Wollumhang mit Kapuze vom Körper, den sie auf die gut eingerittenen Sättel warfen. Ein fingerbreiter silberner Reif glänzte quer über ihrer Stirn. Die vier oder fünf am Stirnreif befestigten Metallkettchen waren mit den schneeweißen Haaren über dem Kopf zu einem festen Zopf verflochten. Die Knäufe ihrer Schwerter, die sie am Rücken in gekreuzten Lederscheiden trugen, ragten über die Schultern.


Lemos, Tarton und Ludmar drängten sich nach vorne, um besser zu sehen.


»Sind das Kolitaten? So wunderschöne Frauen habe ich noch nie gesehen.« Tarton war begeistert. »Das sind doch Frauen? Oder sind da auch männliche Kolitaten dabei?« Er starrte auf die eng anliegenden, aus schwarzem Leder gefertigten Hosen im Schritt.


Ludmar beobachtete ihn. »Glotz nicht so!«


»Schau auf ihre ledernen Brustpanzer mit der schmalen Taille. Der ist bei allen mit weiblichen Brüsten ausgefüllt. Ich glaube, das sind Frauen«, legte sich Tarton fest.


Ludmar rollte mit den Augen. »Bei denen haben auch die Männer weibliche Brüste und eine schmale Taille.«


»Wie viele Waffen sie tragen«, fiel Lemos auf. »Seht, sogar in den Reitstiefeln stecken zwei Messer.«


»Alle Vollaner waren früher so bewaffnet, aber das ist sehr lange her«, erklärte Ludmar wehmütig. »Genauso müssen wir uns wieder bewaffnen.«


»Könnten Tarton und ich Soldaten werden?«, machte sich Lemos wichtig. »In einer Rüstung auf einem Pferd zu reiten, das würde die Mädchen beeindrucken.«


»Was wisst ihr schon! Dass aus euch zwei Tollpatschen gute Krieger werden, kann ich mir nicht vorstellen.«


»Können wir alles lernen«, räumte Lemos ein und stellte sich auf die Zehenspitzen, um besser zu sehen.


»Das lange Warten ist zermürbend«, jammerte Ludmar. »Vielleicht bewirkt die Ankunft der Kolitaten etwas.«


Zwei der Krieger schritten zum offen stehenden Tor. Die Menschen, die sich um sie drängten, wollten sie aufhalten. Einige fuchtelten mit den Armen und schrien: »Ihr könnt da nicht hinein! Der Fluch! Ihr werdet sterben!«


Einer der Kolitaten drehte sich um. »Uns passiert nichts!«, hallte es in ruhigem Ton zurück. »Mea ne mafei ona tatau ote!«


»Was bedeutet das?«, zappelte Tarton ungeduldig.


»Das ist ihr Kodex in der alten Sprache der Vollaner.« Ludmar verstand die Worte. »Es bedeutet so viel wie: ‚Was nicht fähig ist zu leben, muss sterben!‘«


»Was ist das für ein Volk?«, wunderte sich Lemos.


»Gerade durch ihren Kodex haben sie so einen starken Zusammenhalt erfahren«, verteidigte Ludmar die Kolitaten. »Jeder muss in der Lage sein, für sich selbst zu sorgen. Keiner darf die Gemeinschaft durch eigene Schwäche belasten. Seht euch unsere Alten an. Können nicht mehr allein essen. Scheißen und pissen sich voll! Was für eine Belastung, sich dauernd um diese Krüppel kümmern zu müssen. Die Kolitaten machen das schon richtig. Mehr als dein Leben zum Wohle aller anderen zu opfern, kannst du für dein Volk nicht machen.«


Tarton und Lemos teilten Ludmars Ansichten nicht, trauten sich aber nicht zu widersprechen.


Furchtlos und mit strengem Schritt traten die zwei Kolitaten in die Festung ein. Kurz nach Durchqueren des Tores krümmten sich beide plötzlich zusammen, als verspürten sie starke Schmerzen im Bauch. Doch nur kurze Zeit später standen sie wieder aufrecht. Einen Herzschlag lang erschien ein schemenhaft verzerrter Frauenkopf, der mit einem kräftigen Windstoß von den beiden entwich.


»Moranas Fluch!«, stöhnte es aus Dutzenden Kehlen. »Er kann ihnen nichts anhaben.«


Die Krieger marschierten weiter in den Burghof.


Von der Ankunft der Kolitaten benachrichtigt, gingen Ramol und Theron ihnen entgegen. Dass die beiden unbeschadet eintreten konnten, trieb ihnen ein mulmiges Gefühl durch den Leib.


»Sind das männliche oder weibliche Kolitaten? Die makellose Haut, die tiefgrünen Augen und die schneeweißen Haare, sie sehen bezaubernd aus«, grinste Theron. »Nur die vielen Waffen wirken bedrohlich.«


»Die zwei sind männlich. Das erkennst du an den Kettchen an ihren Stirnreifen. Die der Männer sind mit fünf Silberkettchen bestückt, die der Frauen mit vier.« Ramol breitete seine Arme aus. »Im Namen der Weisen von Morwall, seid herzlich willkommen.«


Die Soldaten ballten beide Hände zu Fäusten, die sie mit abgewinkelten Armen vor ihrer Brust zusammenprallen ließen, die Begrüßungsgeste der Kolitaten.


»Ich bin Basal und das ist Remo. Wir sind die Abgesandten von Königin Asmara, nach denen ihr mit euren Trommeln gerufen habt.« Basal stellte sich vor die beiden Weisen, sein Blick war ernst. »Wieso wurde noch keine Entscheidung getroffen? Warum lasst ihr Hunderte Menschen vor der Burg im Dreck warten? Die Zeit drängt! Es muss ein Heer aufgestellt werden!«


»Kommt erst einmal herein«, versuchte Ramol die Lage zu entspannen. »Wir werden alles in Ruhe besprechen. Samora empfängt gerade die Botschaft der Ahnen.«


»Wo ist die Hexe? Führt uns zu ihr!«, befahl Remo mit strengem Ton.


»Das geht nicht«, entgegnete Theron mit abwehrend nach vorne gestreckten Armen. »Sie ist noch mit den Ahnen verbunden. Wir dürfen sie nicht stören.«


Remo legte seine Hand auf die Streitaxt im Gürtel, um seiner Aufforderung Nachdruck zu verleihen. »Führt uns sofort zu ihr!«


Ramol stellte sich den Kriegern in den Weg. Er gestikulierte aufgeregt mit den Armen und Händen. »Wir wollen keinen Streit. Verment ist ein friedlicher Ort. Hier gelten unsere Regeln. Wir dürfen Samora nicht stören!«


Blitzschnell umfassten Remos Hände die Knäufe der beiden Schwerter am Rücken. Ein kurzes Klirren der Klingen und sie steckten wieder in den Lederscheiden. Ramols Augen wirkten kalt. In einer schmalen Wunde quer über dem Hals sammelte sich Blut. Er sackte kraftlos zu Boden. Sein Kopf polterte über die Pflastersteine und verlor dabei die weiße Mütze.


»Der spricht jetzt auch mit den Ahnen!«, bemerkte Remo trotzig.


Theron, schockiert über diese unangemessene Gewalt, hielt sich beide Hände schützend vor das Gesicht. Er stieß einen gellenden Schrei aus, der aber nur ein paar Tauben auf dem Dach aufscheuchte.


»Führst du uns jetzt zu Samora?«, fragte Remo mit einem sanften Ton.


»Ja, kommt«, wisperte Theron mit Unsicherheit in der Stimme und winkte die beiden hinein. Er wies ihnen den Weg durch das Gebäude. Schweigend und mit ernsten Blicken folgten ihm die zwei Krieger. Kurz vor dem Ausgang ins Freie schnappte sich Theron einen Wollumhang von einem Haken an der Wand.


Samora, von Stille umgeben, kauerte immer noch regungslos auf dem Altar. Auf den Eisengittern lagen die Leichen der drei Auserwählten, durchbohrt von Golema. Fünf blutverschmierte grüne Stiele ragten jedem Opfer aus Bauch und Brust.


»Warum habt ihr die Männer getötet?« Remo war entrüstet.


»Ihre Seelen bringen Samora die Botschaft der Ahnen. Das gehört zum Ritual.«


»Was für ein Schwachsinn, dieses Ritual!«, empörte sich Basal laut.


Die erhobenen Stimmen holten Samora aus ihrem Trancezustand. Langsam löste sie die Arme und hob den Kopf. Mit leeren Augen streckte sie behutsam ihre Beine aus und stieg vom Stein. Theron ging ihr entgegen und reichte der Ordensführerin den Umhang. Sie räkelte sich und hüllte ihren Körper ein. Benommen erkundeten ihre geröteten Augen die Umgebung.


Als sie die zwei Kolitaten erkannte, schrie sie entsetzt auf: »Was soll das?« Barfuß eilte sie über den kalten Stein und stellte sich den Besuchern gegenüber. »Warum stört ihr mein Ritual? Das wird die Ahnen erzürnen. Ihr werdet bestraft!«


Remo verschränkte abwehrend die Arme. Unter seinem Stirnreif runzelten sich Falten. »Ihr tötet unschuldige Menschen auf grausamste Weise, um Rat von den Verstorbenen zu erbitten. Was haben dir die Ahnen gesagt?«


Samora beleidigte das Verhalten der Kolitaten. »Was bildet ihr euch ein? Ihr entweiht diese heilige Stätte!« Sie wandte sich ab und kehrte den zwei den Rücken zu.


Remo sprang in ihre Richtung und packte sie an der Schulter. Mit festem Griff zog er sie an sich heran und drehte sie. »Was haben die Ahnen gesagt? Rede endlich.«


»Sage es ihnen!«, flehte Theron. »Sie haben Ramol getötet.«


Samoras ernste Miene erschlaffte augenblicklich. Mit aufgerissenen Augen wandte sie sich abermals ab. Doch Remo ließ nicht locker und bestand auf eine Antwort.


»Die Ahnen wollen nicht, dass wir kämpfen! Die Vollaner sollen sich in den Bergen verstecken«, verlautbarte Samora widerwillig die empfangene Botschaft mit leiser Stimme.


Basal fiel ihr ins Wort: »Der Rat der Ahnen ist falsch! Ich bezweifle, dass du wirklich mit den Stammesfürsten verbunden warst.«


»Die Zeiten haben sich geändert!«, fuhr Remo fort. »Grenera ist wieder besiedelt. So wie die Vollaner Tausende Jahre zuvor haben dort Menschen mächtige Reiche aufgebaut. Sie streben nach Reichtum und Macht. Wenn ein Volk so wehrlos ist wie die Vollaner, ist das eine leichte Beute für sie.«


»Godina, Lendor und Samos, drei große Königreiche, sind in den Tälern der Dämmerzone entstanden«, ergänzte Basal. »Im Westen stoßen sie an Savolera. In die Sonnenwelt können die Menschen nicht einfallen, dort verbrennt ihre Haut. Im Osten, Norden und Süden stoßen sie an Morwall, eure Gebiete. Hier können sie ungehindert vordringen.«


Remo senkte seinen Blick auf die drei Leichen. »Unser Volk kann nicht in die Berge fliehen. Da oben liegt Schnee, der karge Boden gibt nichts her. Hinter den Bergen liegt das Finsterland, dort kann keiner überleben.«


Samora stellte sich neben Theron. »Ihr wollt also gegen den Willen der Ahnen handeln und für uns kämpfen?«


»Nein!«, lachte Remo kurz auf. »Wir werden nicht für euch kämpfen. Nach alldem, was die drei Stämme den Kolitaten angetan haben, werden wir unser Leben nicht für euch riskieren. Doch wir haben gemeinsame Vorfahren. Wir werden euch helfen, ein Heer aufzubauen, und euch mit Waffen versorgen.«


»Ihr habt ein großes Heer mit Tausenden Soldaten«, gab Samora streng zurück. »Warum wollt ihr nicht für uns kämpfen?«


»Die Vollaner haben uns verstoßen und als Weibsvolk beschimpft!«, rechtfertigte sich Remo, der die bösartigen Geschichten über sein Volk kannte. »Die Kolitaten unterhalten ein Söldnerheer! Wenn ihr uns bezahlen könnt, kämpfen wir auch für euch.«


Samora drehte ihnen abermals den Rücken zu. Ihr waren die beiden Krieger zuwider. Sie fühlte sich übergangen. In Verment war sie die unangefochtene Herrscherin. Sie setzte ihre Schritte in Richtung Ausgang vom Garten. »Mir haben die Ahnen mitgeteilt, nicht zu kämpfen! Diese Botschaft werde ich verkünden.«


Remo lehnte sich mit verschränkten Armen an die Steinmauer und versperrte Samora den Weg. »Du überbringst unsere Botschaft! Oder du wirst dich heute noch zu den Verstorbenen gesellen. Die Zukunft gehört den Lebenden!«


Basal trat nahe an Samora und Theron heran. »Seit Jahrhunderten nutzt ihr die Einfältigkeit der Menschen aus. Sie versorgen euch mit allen Gütern für ein schönes Leben. Ihr redet ihnen ein, dass ihr gebildet seid und mit den Verstorbenen sprechen könnt. Als Babys holt ihr euch euren Nachwuchs. Eingepfercht in diese Burg werden die Kinder vollgestopft mit veralteten Ansichten. Damit ist jetzt Schluss!« Basal atmete geräuschvoll aus. »Wir begeben uns alle auf die Burgmauer. Ich werde verkünden, was zu tun ist. Samora wird meine Worte bestätigen. Widersetzt du dich, schicken wir alle Weisen mit Golemas Hilfe zu euren geliebten Ahnen.«


Theron und Samora zuckten zusammen. Die zwei Soldaten flößten ihnen Respekt ein. Noch nie hatte es jemand gewagt, sie derart zurechtzuweisen.


Samora konnte ihren Zorn über die Dreistigkeit der Kolitaten nicht zurückhalten. Ihr Leib bebte vor Wut. »Ihr kommt zu uns und tötet ein Mitglied unseres Ordens. Dann stellt ihr unsere Gepflogenheiten infrage. Wer gibt euch das Recht dazu? Wir wollen weiter in Frieden leben!«


»Jetzt hast du es richtig erkannt!«, grinste Basal und sprach in einem ruhigen Ton weiter: »Ihr wollt weiterhin in Frieden leben. Die Zeit des Friedens ist vorbei! Um ihn wiederzuerlangen, müsst ihr kämpfen. Wir kennen die Welt da draußen, die ist nicht friedlich. Nur eure Abgeschiedenheit in den Bergen hat es euch ermöglicht, dieses unbeschwerte Leben so lange zu genießen.«


Remos Lider bildeten schmale Fugen über seinen grünen Augen. Der Ärger über die Uneinsichtigkeit Samoras grub sich abermals in seine Stirn. »Morana war die mächtigste der Furryen. Wären Basal und ich ihr so gegenübergetreten wie dir, hätte sie uns mit ihrer Magie in Stücke gerissen. Aber von dir geht keine Gefahr aus. Du bist keine Furrye! Ihr habt über die lange Zeit alles verlernt. Steig hinab in die Katakomben, wo Moranas Gebeine ruhen, sauge ihren Geist in dich auf und lass dich von ihr inspirieren. Studiere ihre Schriften und eigne dir ihre einstige Magie an. Suche dir Mädchen aus eurer Gemeinschaft. Lasst die alte Macht der Furryen wiederauferstehen! So hilfst du deinem Volk!«


»Ihr braucht unsere Armee nicht. Die Vollaner können sich selbst verteidigen«, fügte Basal hinzu. »Wir helfen euch dabei.«


»Und jetzt verkünden wir unsere Entscheidung«, forderte Remo die zwei Ordensführer auf.


Samora ärgerten Remos und Basals Worte, aber sie wusste, dass die beiden recht hatten. Der Widerstand in ihr bröckelte. Theron und Samora geleiteten die Kolitaten zurück in das Gebäude. Wieder in den Gewändern der Ratsmitglieder, führte Samora die zwei Krieger in den Burghof. Die Leiche von Ramol war bereits entfernt worden.


»Und warum hast du Ramol getötet?«, stellte Samora Remo zur Rede. »Er war unbewaffnet und keine Gefahr für dich.«


Remo blieb neben den rot gefärbten Pflastersteinen stehen. Der leichte Wind spielte mit seinen Haaren. »Ich musste es tun! Seit Kindertagen kenne ich die bösen Geschichten, welche die drei Stämme über die Kolitaten verbreitet haben. Unendlicher Hass ist in mir gewachsen. Als er sich mir in den Weg gestellt hat, konnte ich nicht anders. Er musste seinen Kopf für die Boshaftigkeiten seines Volkes gegenüber den Kolitaten hinhalten. Mein Zorn hat sich gelegt. Gegen Ramol selbst hatte ich nichts.«


»Ein wenig kann ich dich sogar verstehen«, grübelte Samora und richtete ihre Fellmütze. »In den alten Schriften wird überall sehr abfällig über die Kolitaten berichtet. Ich bin noch nie einem von euch begegnet. Um unserer Zukunft willen müssen wir wieder zusammenfinden.« Sie hob ihren Kopf und blinzelte Remo zu.


Zusammen mit Theron und Samora stiegen die zwei Krieger auf die Burgmauer. Auf der Balustrade musterten sie den Platz vor der Festung. Leichter Wind trieb Rauchfetzen von den vielen Feuerstellen über das Land. Das Scheppern und Klappern unterschiedlicher Metallgegenstände war zu hören.


»Ich werde verlautbaren, was zu tun ist. Ihr werdet nur zustimmen«, instruierte Basal die beiden Vertreter des Ordens, die zustimmend nickten.


Basal zog die Streitaxt aus seinem Gürtel und schlug mit der Seite der Klinge mehrmals kräftig auf die Zinnen. Das Klirren hallte über das Gelände. Die vier Pferde der Kolitaten scheuten. Viele der Wartenden, die sich aus Schutz vor der Kälte unter ihren Umhängen verkrochen hatten, rappelten sich hoch. Die Vollaner versammelten sich unterhalb der Balustrade, auf der Basal mit der Axt auf die Mauer einhämmerte. Erwartungsvoll legten die Menschen mit dampfendem Atem ihre Köpfe in den Nacken. Die Blicke richteten sich auf die Kolitaten neben Samora und Theron.


»Ich bin Basal. Abgesandter von Königin Asmara!«, grollte er mit tiefer Stimme, die niemand von der weiblichen Erscheinung auf der Burgmauer erwartet hätte. »Ihr seid gekommen, um Rat von den Weisen von Morwall zu erbitten! Seit Generationen lebt ihr so, wie es euch die Ahnen gelehrt haben: in Frieden!« Basal hielt inne, sein Blick wanderte langsam über die immer noch anwachsende Menschenschar. Stille breitete sich aus. Nur das ungestüme Flattern des Banners über der Mauer war zu hören. »Das ruhige Leben ist vorbei!«, brüllte er plötzlich los und schleuderte die Streitaxt schwungvoll nach unten. Die Axt surrte durch die Luft und grub sich vor der staunenden Menge tief in die aufgeweichte Erde. Aufgeschreckt wich die Meute zurück. »Wenn ihr überleben wollt, müsst ihr wieder Waffen in die Hand nehmen! Den Frieden zurückerobern. Gemeinsam müssen wir uns gegen die neuen Feinde stemmen!« Basal streckte die Arme in den Himmel und versuchte, die Menge zum Jubel zu bewegen, aber mehr als ein Gemurmel verunsicherter Personen drang nicht über die Burgmauer.


Remo ergriff das Wort: »Der Stamm der Kolitaten hat die Gesetze der Ahnenväter immer geachtet. Doch wir haben nie auf Waffen verzichtet. Schon als Kinder werden unsere Krieger in der Kampfkunst geschult. So ist aus den Kolitaten ein unbezwingbares Volk geworden.«


»Werdet ihr für uns kämpfen?«, kreischte es mehrmals von unten dazwischen.


»Nein!«, schrie ihnen Basal streng entgegen. »In den Kampf werden wir für euch nicht ziehen. Wir helfen euch, ein Heer aufzustellen. Wir geben euch Waffen und Pferde. So könnt ihr zukünftig das Land und euch selbst schützen. Samora hat die Ahnen befragt. Grimwal, Waltron und Erwik haben zugestimmt, dass sich die Stämme der Vollaner wieder bewaffnen.«


Jetzt trat Samora nach vorne. »Brüder und Schwestern, stellen wir uns gegen die Eindringlinge! Rächen wir unsere Familien! Mit einem starken Heer dringen wir in die Gebiete der Feinde vor und befreien die Gefangenen.« Samora riss ihre Arme zur Seite. »Was sagt ihr? Holen wir uns die Freiheit zurück?«


Einige aus der Menge streckten ihr die Arme entgegen und jubelten zaghaft. Dann stimmten immer mehr ein, bis sich lautes Geschrei über das Plateau ausbreitete. Samora genoss die Aufmerksamkeit. Basal und Remo strafte sie mit einem arroganten Grinsen. Die Vollaner würden auf sie hören, gegenüber den Kolitaten gab es Zurückhaltung. Viele merkwürdige Geschichten über das Weibsvolk hatten sich in den Köpfen der Vollaner festgesetzt und ihr Misstrauen geschürt.


Als die Ruhe wieder die Oberhand gewann, trat Basal noch einmal vor die Menge. »Die Vollaner müssen ein Heer aufstellen! Volk von Morwall! Bringt diese Botschaft in eure Dörfer. Wir brauchen Freiwillige! Jedes Dorf soll Männer und Frauen in die Tiefebene von Bontara entsenden. Das Land liegt im Königreich Kolita. Dort sind wir geschützt und werden die Armee von Morwall ausbilden. In 25 Tagen erwarten wir euch in Bontara. Mögen die Ahnen uns schützen!«


Basal wandte sich ab. Für eine kurze Weile nahmen die vier die zustimmenden Rufe entgegen, die schon einen Hauch von Kampfgeschrei hatten. Zufrieden zogen sich die Kolitaten und die Weisen von der Mauer zurück und verschwanden in der Festung.


Vor der Burg entstand schnell ein aufgeregtes Durcheinander. Die Vollaner packten emsig ihre Habseligkeiten zusammen. Jeder wollte der Erste sein, der das Plateau von Verment verlässt. Unbeachtet von den Abreisenden, hob der Wolkenbär seine Schnauze und schnaubte die feuchte Luft tief ein. Etwas erregte seine Aufmerksamkeit. Der Reiter ließ ihn gewähren. Gemächlich trottete der Bär durch seine Witterung geführt los. Das Ziel war die kleine Gruppe aus Arumat. Das sich nähernde Tier verängstigte die drei und sie wichen zurück.


»Ich bin Gerolt«, stellte sich der Reiter am Bären vor. »Der tut euch nichts!«


Der Wolkenbär steuerte zielsicher auf Lemos zu. Die dampfende Nase pendelte eine Handbreit vor der erstarrten Miene des Jungen auf und ab. Die kalten blauen Augen des Tieres stierten auf den Burschen. Lemos wirkte wie gelähmt.


»Wer bist du?«, fragte Gerolt.


»Ich bin Lemos aus Arumat.«


»Zieh deine Stiefel aus!«


Lemos sah verdutzt zu seinem Freund neben ihm. Er verstand nicht.


»Zieh die Stiefel aus! Sofort!«


Lemos streifte sich die abgelatschten Lederstiefel von den Füßen, den Blick konzentriert auf den Bären gerichtet.


»Welcher Familie gehörst du an?«


»Seduner vom Stamm der Opaten.«


Gerolt betrachtete die Füße von Lemos und grinste: »Du kommst aus einer Familie von Bärenführern. Dir fehlen die großen Zehen!«


Lemos stutzte, er verstand kein Wort.


»Wir geben den Tieren unsere Befehle mit den Füßen. Nur so lassen sich diese mächtigen Bären führen. Sieh her!« Gerolt streckte Lemos seinen Fuß entgegen, der bisher unter dem zotteligen Fell verbogen war. Er trug keine Stiefel, nur eng anliegende lederne Strümpfe. Es war zu erkennen, dass auch ihm die große Zehe fehlte.


»Das sind feinfühlige Tiere. Nur unsere Füße sind in der Lage, sich richtig an den Körper der Bären anzuschmiegen. Mein Bär hat dich erkannt.«


»Familie von Bärenführern«, murmelte Lemos, der sich dabei die Stiefel wieder überstreifte.


»Bärenreiter haben hohes Ansehen«, versicherte Gerolt. »Die Tiere haben ein sanftes Gemüt. Doch mit den richtigen Befehlen werden sie zu Kriegsmaschinen. Mit einem Prankenhieb bringen sie ein Pferd samt Reiter zu Fall.«


»Ich soll auf so einem gewaltigen Tier reiten?«


»Ja! Komm nach Bontara«, ermutigte ihn Gerolt. »Dort wirst du ausgebildet.«


Die drei aus Arumat warfen sich schweigend Blicke zu.


»Wir sehen uns in Bontara«, verabschiedete sich Gerolt und wendete sein Tier. Er vergrub seine Füße im dicken Fell des Bären, der mit scheppernden Ketten davontrottete.


Lemos, Tarton und Ludmar schnappten ihre Bündel und gliederten sich in die Reihe der Menschen ein, die Verment über den schmalen Pfad verließen.


»Ich werde ein Bärenführer«, nuschelte Lemos gedankenversunken vor sich hin, ohne wirklich zu verstehen, was das bedeutete.


Tarton war neidisch auf seinen Freund, den er so oft wegen des watschelnden Ganges gehänselt hatte.


»Ich komme mit dir. Ich werde mich zu den Soldaten melden«, verkündete Tarton seine Entscheidung. »Ich freue mich darauf, von den hübschen Kolitaten ausgebildet zu werden.«


Ludmar wurde ernst. »Es wird noch einige Zeit dauern, bis die ersten unserer Soldaten in den Kampf ziehen. Ich bin bereit, meinen Beitrag zu leisten. Ich ziehe nach Bontara und hoffe, dass uns viele aus unserem Dorf folgen werden.«


Lemos holte die fünf Knöpfe aus seiner Jackentasche. In seinen Gedanken lächelten ihm seine Eltern zu und seine Hand mit den Knöpfen verkrampfte sich zu einer Faust. »Ich werde euch rächen!«


Moranas Vermächtnis


Samora zog sich in ihren Raum zurück. Grantig warf sie sich in den Stuhl vor dem dunklen Schreibtisch. An ihr nagten die Worte der Kolitaten. Sie wusste, dass die beiden mit ihren Vorwürfen recht hatten. Der Rat der Weisen war nicht dazu fähig, Entscheidungen zu treffen. Und sie hatte sich als Ordensführerin noch nie mit dem Vermächtnis von Morana beschäftigt. Sie lehnte sich zurück und ihr Blick streifte über die vollgestopften Bücherregale an der Wand. An einem Schrank in der Mitte, der mit Schnitzereien verziert war, blieben ihre Augen kleben. Sie stemmte sich aus dem Sessel und durchquerte das Zimmer. Samora drehte den Schlüssel und öffnete die Schranktür, begleitet von einem leichten Quietschen. Ein dickes Buch mit Ledereinband lag vor ihr. Sie nahm es heraus und begab sich zurück zum Schreibtisch, wo sie Platz nahm und die Schriften aufschlug. Auf vergilbten Pergamentseiten fanden sich in schwarzer Schrift allerlei Rezepturen für Arzneien und Zaubersprüche, die durch Illustrationen von Pflanzen und Tieren ergänzt wurden. Samora blätterte das Buch schnell durch, um sich einen Überblick zu verschaffen. Plötzlich hielten ihre schlanken Finger inne. Der Kopf einer schwarzen Schlange mit leuchtend weißen Augen starrte sie an. »Maranta«, flüsterte sie erstaunt zu sich selbst. Der Kult der Furryen, von dem die Kolitaten gesprochen hatten, weckte ihr Interesse. Sie begann mit dem Studium des Gekritzels. Über mehrere Seiten wurde die Zauberkraft der Furryen beschrieben. Sie konnten einfache Stöcke in gefährliche Waffen verwandeln, Unwetter heraufbeschwören und diese gegen ihre Feinde richten. Mit einer einfachen Handbewegung ließen sie ihre Gegner erblinden oder schnürten ihnen den Atem ab, bis sie erstickten. Doch so, wie sie töten konnten, besaßen sie auch die Macht zu heilen.


Samoras Augen schmerzten vom konzentrierten Lesen bei fahlem Kerzenlicht. Sie fand einen Hinweis, dem sie nachgehen wollte. Es war beschrieben, dass die gesamte Zauberkraft der Furryen in den Schlangen ruhte, die sie ihr ganzes Leben am Körper trugen. Morana hatte einundzwanzig dieser unsterblichen Reptilien erschaffen, die unfähig waren, sich zu vermehren. Die einzige Möglichkeit, einer Furrye die Macht zu rauben, war es, Maranta von ihrem Leib zu trennen. Als die letzten Hexen starben, wurden die Schlangen in einen tiefen Schlaf geschickt. Auf einer der nächsten Seiten waren vertrocknete Blätter einer Pflanze aufgeklebt, darunter war zu lesen: »Mit dem Staub dieser Blätter wird Maranta erweckt.«


Die Ordensführerin setzte sich aufrechter hin und starrte mit einem leeren Blick an die Decke. »So einfach soll das sein«, grübelte sie und stieß einen Schwall Luft aus. Sie hatte die letzte Seite im Buch erreicht, weitere Erklärungen gab es nicht. »Ich muss es versuchen. Unser Volk wurde überfallen. Die Vollaner müssen sich verteidigen. Ich werde Moranas Erbe antreten und gemeinsam mit zwanzig Frauen die Macht der Furryen wiederauferstehen lassen!« Sie stand auf und holte einen metallenen Mörser vom Wandregal, mit dem sie sich zurück an den Tisch setzte. Sie schlug die Seite mit den getrockneten Pflanzenteilen auf. Mit den Fingernägeln kratzte sie die Blätter ab, um sie im Mörser zu feinem Staub zu zerstoßen. Das Pulver füllte sie in ein Leinensäckchen und steckte es in die Seitentasche ihres Kleides. Entschlossen, das Richtige zu tun, schnellte sie hoch, klemmte sich das Buch unter den Arm und machte sich auf in die Katakomben, in denen Moranas Gebeine ruhten.


In Gedanken versunken huschte sie durch die Korridore bis zur schmalen Treppe, die hinunter in den unterirdischen Teil der Festung führte. Samora entzündete eine Fackel am Feuer, das in einer mit Öl gefüllten Schale brannte. Behutsam setzte sie ihre Schritte die feuchte Stiege hinunter in das dunkle Reich von Verment, das sie bisher noch nie betreten hatte. Am Ende öffnete sich ein breiter, lang gezogener Raum. Mit der Fackel tastete sich Samora durch die modrige Luft voran. Vor ihr erkannte sie einen Rundbogen, der in eine Vertiefung in der Wand führte. Als sie näher kam, präsentierte sich vor ihr im flackernden Licht der offene Sarg mit Moranas Leichnam auf einem rechteckigen Granitpodest. Über ihrem Gesicht glänzte eine goldene Totenmaske. Ihren Körper verhüllte ein dunkler Ledermantel, der vom Hals bis zu den Füßen reichte, die in Stiefeln steckten. Samora legte das Buch am Boden ab. Sie trat näher und ließ das Licht der Fackel mehrmals über den Leichnam wandern, bis ihre Bewegung abrupt stoppte. Um die Taille gewickelt entdeckte sie Maranta, deren Kopf auf dem Bauch Moranas ruhte. Die Ordensführerin streckte ihren Arm aus, sodass die Finger in die Haut der Schlange drückten. Nichts rührte sich.


Samora ging ein paar Schritte zurück, die Fackel steckte sie in eine Wandhalterung. Sie fischte das Säckchen mit dem Pflanzenpulver heraus. »Was jetzt?«, dachte sie. »Muss ich das Pulver auf die Schlange streuen?« Ein ungläubiger Blick haftete an dem Leinenbeutel. Sie stellte sich neben den Leichnam und verstreute vorsichtig das Pulver mit zwei Fingern über Maranta. Es passierte nichts. Samora beugte sich über die Schlange, um besser sehen zu können. Ein leichtes Zucken unter der schwarzen Haut ließ sie hochschnellen. Das Reptil fing an, sich zu bewegen, und richtete sich auf. Der schwarze Kopf mit den weißen Augen züngelte vor Samoras erstarrtem Gesicht. Die Schlange spreizte ihr Maul auf, blitzartig schnellte sie auf Samora zu und biss ihr in die Wange, aus der daraufhin aus vier Punkten Blut austrat. Die Hand der Ordensführerin fasste auf die Wunde, sie schreckte zurück. Doch Maranta reagierte schneller und hatte sich bereits fest um ihre Taille gewickelt. Von nun an waren sie für immer verbunden.


Die Magierin schloss die Augen und sackte auf den Boden. Ein brennender Schmerz durchdrang ihren zuckenden Körper. In ihren Gedanken erschien Morana als Anführerin der Furryen in einem dunklen Lederzeug auf einem weißen Schimmel und lächelte ihr zu. Samora atmete schwer, benommen öffnete sie die Lider. Unzählige weiße Augen entstiegen aus dem Sarg und krochen ihr entgegen. Es war gelungen. Samora hatte es nun in der Hand, den alten Kult der Furryen wiederauferstehen zu lassen.









LENDOR


Die Söhne des Königs


Rogans Beine nahmen zwei Stufen auf einmal die lange Treppe hinauf in den Nordturm von Schloss Silberstein. Außer Atem öffnete er eines der Fenster im obersten Zimmer. Er genoss die kühle Prise des Morgens, die mit seinen schulterlangen roten Haaren spielte. Barfuß und nur mit einem weißen Hemd bekleidet, das bis über die Knie reichte, schweifte sein Blick bis hinunter nach Dore, der Hauptstadt von Lendor. Der Nordturm, einer von sechs Türmen, belohnte den Aufstieg mit einem unvergleichlichen Blick über die Stadt. Mit noch etwas Schlaf in den Augen beugte er sich weit hinaus und sog die frische Luft tief ein.


Silberstein, der Stammsitz des Hauses Revan, thronte mit seinen stattlichen Wehrmauern auf einem hohen Felskegel, dessen zerklüftete Steinwände rundherum steil in die Tiefe stürzten. Einer lang gezogenen Steilwand vorgelagert, war die Festung nur auf einer Seite über eine kolossale Zugbrücke erreichbar. Bei hochgezogener Brücke glich Silberstein einem Adlerhorst auf einer Felskuppe. Nach Süden breitete sich eine fruchtbare Tiefebene bis zum Horizont aus und im Norden war Dore dem Schloss schützend vorgelagert.


Rogan hatte Freude daran zu beobachten, wie die Stille der Blauphase, die alles wie ein Mantel einhüllte, nach und nach der Unruhe des Lebens wich. Aus unzähligen Rauchfängen begann sich weißer Qualm zu zwängen. Im Schlosshof und in den Gassen der Stadt erwachte das hektische Treiben. Die Höhe des Turms gab Rogan Sicherheit. Hier oben fand er Ruhe. Es verdrängte seine Selbstzweifel über die bevorstehenden Prüfungen an diesem besonderen Tag. Niemand sollte von ihm enttäuscht sein, schon gar nicht sein Vater.


Ein großes Ereignis stand bevor, das den eintönigen Alltag unterbrach. Ein Jahr neigte sich seinem Ende zu. Mit Erscheinen des dunkelblauen Mondes am Horizont wurde ein neues Jahr, das 792., geboren.


Für die Menschen aus Lendor hatte Tavon die kühle Welt erschaffen und sein rechtes Auge geopfert. Seither kreiste Allahn, das Auge Gottes, um die Welt und gab seinen Geschöpfen die Phasen des Lebens vor. Die Blauphase legte die Zeit der Stille über das Land. Tavon beobachtete die Menschen. Es wurde nicht gearbeitet und es durften keine Kämpfe ausgetragen werden.


Einer der Höhepunkte auf dem Neujahrfest war die Erhebung von jungen Männern in den Stand eines Kriegers. Dabei wurden ihnen feierlich die Schwarzhornpferde und die traditionellen Waffen übergeben. Sechs Burschen aus privilegierten Familien hatten eine besonders harte Ausbildung genossen. Akul, der erste Heerführer von Lendor, hatte sie in der Kampfkunst geschult. Ihnen wurden die Waffen vom König persönlich überreicht. Doch zuvor mussten die angehenden Krieger vor Publikum ihren Pferden die Hörner im Nacken stutzen. Tags darauf würde ihre Tapferkeit bei einer Jagd auf die Probe gestellt.


Rogan war einer aus dieser Gruppe. Sein schlanker Körper stand unter Spannung. Die feuchten Hände stützten sich auf den Granitsims vor dem offen stehenden Fenster ab. Er, der eigentlich nie Soldat werden wollte, musste sich heute vor ganz Dore beweisen. Als jüngster Sohn von König Aros durfte er nicht versagen.


Er war so in Gedanken versunken, dass er nicht merkte, wie sich von hinten jemand näherte. Er zuckte zusammen, als sich plötzlich eine Hand auf seine Schulter legte. Hastig riss er den Kopf zur Seite und blickte in die Augen seines Vaters.


»Schon so früh auf, mein Sohn?«, erkundigte sich Aros, nach Luft ringend. Der Aufstieg in den Turm machte ihm zu schaffen. Er richtete seinen schwarzen Samtrock über der dunklen Hose.


Rogan drehte sich ihm zu. »Ich konnte nicht mehr schlafen.«


»Bist du bereit für deine Prüfungen?«


»Ja, ich freue mich auf das Fest.«


»Noch etwas Geduld. Die Vorbereitungen sind noch im Gange«, beruhigte Aros, in dessen dunklen Augen die übliche Strenge des Königs von der Besorgnis um seinen Sohn verdrängt wurde. Er war alt geworden. Ereignisreiche Jahre spiegelten sich in seinem faltigen Gesicht wider, das durch langes ergrautes Haar zum Großteil verdeckt war. »Versprich mir, dass du auf dich aufpassen wirst!«


»Es wird nichts passieren«, beschwichtigte Rogan, während er seinen Vater umarmte. »Ich hatte eine gute Ausbildung. Akul war ein geduldiger Lehrer. Er hat mir alles beigebracht. Ich werde dich nicht enttäuschen.«


Vom Stiegenaufgang hallten plötzlich Schreie. Aros löste die Umarmung.


»Was macht ihr da oben?«, riefen Tamos und Sana, als sie über die Treppe hetzten. Zwei groß gewachsene, muskelbepackte Männer erschienen im Turmzimmer. Schulterlanges schwarzes Haar rahmte ein schmales Gesicht mit graublauen Augen. In knielangen Ledermänteln über schwarzen Hosen drängten sie in den Raum. Die eineiigen Zwillinge waren leicht zu unterscheiden, denn Sana trug einen Vollbart, um männlicher zu erscheinen. Tamos dagegen schabte sich täglich das Fell aus dem Gesicht.


Als Tamos seinen Halbbruder sah, spottete er sogleich: »Rogan, willst du im Unterhemd unsere Gäste begrüßen?«


Sana lachte laut auf. »Das könnte unserer Cousine gefallen. Rogan, das dürre Bürschchen, halb nackt.«


»Sieh dir nur seine Ärmchen an«, grinste Tamos verachtend. »Kannst du überhaupt allein ein Schwert hochheben?«


»Lasst mich in Ruhe!«, gab Rogan schroff zurück. Er war die Hänseleien seiner Halbbrüder gewohnt. Die Kränkung prallte an ihm ab und er wandte sich wieder seinem Vater zu. Mit einem kurzen Nicken verabschiedete er sich. Aros erwiderte die Geste. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, verließ Rogan das Turmzimmer. Er stapfte an seinen Halbbrüdern vorbei, die er keines Blickes würdigte.


In Aros kletterte die Wut hoch. »Wann werdet ihr endlich erwachsen? Müsst ihr euren Bruder bei jeder Gelegenheit demütigen? Ihr werdet mit Rogan auf seine erste Jagd gehen. Er ist euer jüngerer Bruder und ihr beide habt gefälligst auf ihn aufzupassen.« Ein finsterer Blick fixierte Tamos. »Gerade von dir erwarte ich mehr. Auch wenn du nur 193 Herzschläge älter bis als Sana, wirst du mein Nachfolger sein und zukünftig Lendor regieren.« Aros war aufgebracht. Schon zu oft hatte er einen Streit zwischen den Zwillingen und Rogan schlichten müssen. »Für einen König reicht es nicht, nur ein mutiger Krieger zu sein. Du musst dein Volk und eine Armee führen können. Das wirst du nie allein schaffen! Du brauchst überall Vertraute, auf deren Loyalität du dich verlassen kannst.«


Der König tobte, doch Tamos wirkte abwesend. Die Worte seines Vaters machten ihn nachdenklich. Bisher war die Thronfolge noch nie so klar ausgesprochen worden.


Aros redete weiter streng auf seine Söhne ein: »Ihr seid Brüder und stammt alle aus dem Haus Revan! Unsere Familie herrscht seit Hunderten von Jahren über Lendor. Gerade ihr drei müsst zusammenhalten. Nach meinem Tod liegt die Zukunft Lendors in euren Händen.«


Tamos sah beschämt zu Boden. »Du hast recht! Rogan ist ein Revaner. Er gehört zur Familie. Ich akzeptiere ihn als unseren Bruder. Aber er ist nicht mein Freund. Er wurde immer bevorzugt. Simira und du habt ihm alle Probleme aus dem Weg geräumt. Verwöhnt und nie einer Gefahr ausgesetzt ist er aufgewachsen. Sana und ich hatten keine Mutter. Wir durften nicht auf Silberstein aufwachsen!«


»Simira hasst uns!«, ergänzte Sana, der auch nichts für Rogan übrighatte. »Sie wird uns nie als ihre Söhne akzeptieren.«


»Simira hasst euch nicht«, widersprach Aros forsch. »Ich gebe zu, dass ich euch nicht die gleiche Aufmerksamkeit wie Rogan geschenkt habe. Den frühen Tod eurer Mutter habe ich lange nicht verwunden. Ihr wart älter und stärker. Ihr habt euch dauernd geprügelt.« Aros stellte sich vor das offene Fenster und blickte in den Himmel. »Wenn ich euch im Hof mit Akul beobachtete, sah ich bei jedem Hieb mit dem Schwert die Leidenschaft für den Kampf in euren Augen. Rogan hat den Umgang mit den Waffen gelernt. Das Brennen für den Kampf habe ich bei ihm nie gesehen. Er ist nicht wie ihr. Euer Bruder steckt seine Nase lieber in Bücher, als sich zu prügeln.« Der König stellte sich zwischen seine Söhne und legte ihnen seine Arme links und rechts um die Schultern, um sie zu sich heranzuziehen. »Nützt diese Jagd, um euch besser kennenzulernen. Begrabt alte Feindseligkeiten! Ihr seid jetzt erwachen und könnt voneinander lernen.«


Die Zwillinge nickten gefällig und schenkten ihrem Vater abwechselnd eine Umarmung.


»Wir bringen ihn dir unversehrt zurück«, versprach Tamos, als er sich von Aros löste. »Wenn er seinen ersten Pompas erlegt hat, ist er ein Mann.«


»Ich hoffe, dass ihr euch in Zukunft besser vertragt«, seufzte Aros und trottete zum Stiegenabgang. »Ich habe noch einiges zu erledigen. Wie sehen uns später.« Den Handlauf fest umklammert, stieg er die schmalen Stufen hinunter.


»Warte, ich komme mit!« Tamos begleitete ihn.


Sana blieb zurück. Er schloss das Fenster und ging als Letzter. In seinem Kopf spukten die Worte seines Vaters umher. Nachdenklich taumelte er die Stiege hinunter. Das erste Mal hatte der König Tamos als seinen Nachfolger genannt. Für Sana war sein Zwillingsbruder nicht der legitimierte Thronerbe.


Den Prinzen übermannte der Jähzorn und in seinen Gedanken verfluchte er seinen Bruder: »Wir sind am gleichen Tag geboren. Der hat nicht mehr Anspruch auf den Thron als ich. Die paar Herzschläge, die er älter ist, entscheiden das nicht. Er ist feige und schwach. Ich bin stärker. Mir gebührt der Thron!« Der Prinz ballte seine Fäuste und prügelte wild auf die Steinwand am Ende der Treppe ein. Er schlug wie von Sinnen auf die graue Wand ein, bis sie sich rot färbte. Sana fühlte sich übergangen und betrogen. Er konnte und wollte diese Entscheidung von Aros nicht anerkennen.


Die Königin von Lendor


Aros passierte die offen stehenden Flügel der mächtigen Eisentür in den Thronsaal. Flankiert von beiderseits acht runden Säulen, auf die sich Balkone mit steinerner Brüstung stützten, durchschritt er den Saal. Am Ende der Halle erhoben sich drei Stufen über die gesamte Breite des Raumes und präsentierten in der Mitte des Podests den silbernen Thron von Lendor. Über der glatten Rückenlehne wachte die Statue eines Silberadlers mit leicht geöffneten Schwingen. Im Halbkreis hinter dem Thron, tief in die Mauer versenkt, züngelten Flammen in einem riesigen offenen Kamin. Der Schein des Feuers ließ den Thronsessel in flackernden, gelbrötlichen Farbtönen erstrahlen.


»Entschuldige!«, rief Aros seiner Frau entgegen, während seine Schritte größer wurden. »Ich wurde von unseren Söhnen aufgehalten.«


Simira wartete neben dem Thron. Ihr beigefarbenes Kleid war mit weißer Spitze besetzt und schimmerte im Licht des Feuers. »Wie geht es Rogan?«, fragte sie und strich sich ihre schwarzen Locken über die Schulter zurück.


»Er ist aufgeregt«, berichtete Aros und küsste sie zärtlich auf den Mund.


»Ich mache mir große Sorgen. Ist er schon so weit, dass er auf eine Pompasjagd gehen kann?«


Der König fasste Simira mit beiden Händen an der Taille und zog sie ganz nah an sich heran. Ihre sonst so strahlenden Rehaugen wirkten bekümmert und ihr kleiner Mund schmollte.


»Ihm wird nichts geschehen«, versuchte Aros sie zu beruhigen und schenkte ihr einen tiefen Blick. »Unser Sohn wird uns mit Stolz erfüllen.«


Die Königin lehnte ihren Kopf an Arosʼ Schulter. »Wenn ihm etwas passiert. Das würde ich nicht überleben. Er ist unser einziger Sohn. Ich liebe ihn über alles.«


»Ich liebe Rogan genauso wie du. Aber er ist zum Mann geworden. Wir können ihn nicht sein ganzes Leben beschützen.« Sanft strich Aros mit der Hand über ihr volles Haar. »Es ist nicht die Aufgabe der Eltern, ihre Kinder für immer zu behüten. Wir müssen sie lehren, Gefahren zu erkennen und wie damit umzugehen ist. Auch zu unterscheiden, wer Freund oder Feind ist, gehört dazu.«


Die beiden lösten ihre Umarmung. »Vielleicht hast du recht. Ich muss lernen loszulassen.«


»Gerade bei Rogan mache ich mir keine Sorgen«, versicherte Aros. »Er hat nicht nur das Kämpfen gelernt, sondern auch viel Zeit mit Büchern verbracht. Unser Sohn ist gut vorbereitet.«


»Das stimmt alles. Doch er hat keine wirklichen Freunde in der Jagdtruppe. Seine Halbbrüder hassen ihn. Jede Gelegenheit werden sie nutzen, um ihm zu schaden.«


Aros machte es sich auf dem roten Samtkissen am Thron bequem. Seine Hände umklammerten die kunstvoll geschmiedeten Armlehnen. »Akul leitet die Jagd. Mein treuer Freund hat unserem Sohn viel beigebracht. Der alte Haudegen kennt alle Gefahren da draußen. Akul versteht sich gut mit Rogan. Der passt auf ihn auf.«


Simira holte tief Luft und pustete eine Haarlocke aus ihrem Gesicht. Beide Arme in die schmalen Hüften gestemmt, baute sie sich vor dem sitzenden König auf. Ein vorwurfsvoller Blick erfasste Aros. »Akul! Dein guter Freund! Der ist der größte Säufer in Dore. Treibt sich ständig in Bordellen herum. Es gehört schon riesiges Glück dazu, diesen Trinker nüchtern anzutreffen. Ob der in der Lage ist, unseren Sohn zu schützen? Das bezweifle ich!«


Aros rang mit sich selbst, um nicht gleich laut loszulachen, doch Simiras finstere Augen zwangen ihn dazu, ernst zu bleiben. »Ein Krieger muss auch feiern dürfen. Das gehört dazu«, krächzte Aros, der Mühe hatte, sein Lachen hinunterzuschlucken. Er sprang auf und wandelte zum Kamin, wo er sich mit der Hand auf dem breiten Sims abstützte und ins prasselnde Feuer starrte. Bevor er weitersprach, drehte sich Aros zu seiner Frau: »Noch nie ist dir das Blut eines Feindes ins Gesicht gespritzt. Du musstest noch nie die verstümmelten Leiber deiner Kameraden einsammeln. Es sind grauenvolle Dinge, die da draußen passieren. Diese Bilder der rohen Gewalt brennen sich, wie mit einem glühenden Eisen, tief in deine Gedanken. Ich habe für jeden Krieger Verständnis, der sich mit ein paar Humpen Wein diese Erinnerungen aus dem Gedächtnis wäscht.«


Simira wurde still. »Und diese schrecklichen Dinge wird unser Sohn alle miterleben?«


Aros drehte sich zurück zum Kamin. Während er seine klammen Finger der Glut entgegenstreckte, seufzte er mit weicher Stimme: »Ja, das können wir ihm nicht ersparen. Solange in unserer Welt Lebewesen mit Verstand existieren, wird es auch Kriege mit allen nur erdenklichen Grausamkeiten geben.«


Simira schlenderte zu ihrem Mann und klammerte sich an ihn. In dem Schein des flackernden Lichtes und dem beschaulichen Knistern der Glut drückte sie Aros sanft an sich. »Ich liebe dich von ganzen Herzen.«


»Ich dich auch, meine Liebe.«


»Du musst mir mit deiner Liebe helfen, die Angst um mein Kind zu besiegen. Ohne dich schaffe ich das nicht.«


»Du weißt, dass ich immer für dich da bin.«


Das Scheppern einer Metallrüstung störte unsanft die königlichen Liebesbekundungen. Ein Soldat der Wache trat durch die offen stehende Tür und kündigte die Ankunft von König Una und Königin Nadett in Dore an. Das Herrscherpaar von Godina mit ihren zwei Kindern und Gefolge waren eingeladen, am Hof von Lendor dem Fest zur Geburt des neuen Jahres beizuwohnen.


Simira widerte es an, sich mit Una, dem Bruder von Kesina, der ersten Frau von Aros und Mutter der Zwillinge, zu treffen. »Sei mir bitte nicht böse, aber ich ziehe mich in meinen Garten zurück. Ihr habt sicher viel zu besprechen, von König zu König.«


Aros und Una verband seit vielen Jahren eine enge Freundschaft und die beiden Reiche waren enge Verbündete. Schon ihre Väter hatten gemeinsam ihre Heere in die Schlachten gegen Samos geführt.


Aros, ein bisschen eingeschnappt über Simiras Verhalten, zeigte aber Verständnis für seine Frau. »Ist schon in Ordnung. Ich werde Una mit meinen Söhnen begrüßen.« Aros bot seiner Frau den Arm zum Geleit und führte sie aus dem Thronsaal, wo sich ihre Wege trennten.


Simira begab sich in ihren Garten. Mit Schaudern stieg das schreckliche Geheimnis in ihr hoch, an das sie durch Una wieder erinnert wurde.









Ankunft der Gäste


Aros schickte nach seinen Söhnen. Sie sollten sich im Schlosshof zur Begrüßung der Gäste einfinden. Er selbst eilte durch den breiten Korridor, vorbei an mit Jagdtrophäen geschmückten Steinwänden hinunter in den Hof. Am Ende der Treppe gelangte er durch ein zweiflügeliges Holztor, dem Tor der sich küssenden Schlangen, ins Freie. Die beiden massiven Eichenflügel verstärkten je drei handbreite, quer über die gesamten Flügel verlaufende Eisenbeschläge, die in Schlangenform geschmiedet waren. Die Schwanzenden wickelten sich um dicke Zapfen in den Wänden und trugen die Last der Türen. Der Kopf befand sich am anderen Ende der Pforten. Geschlossen schien es, als ob sich die Schlangen küssten.
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